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Der Rufus-Kult

Als Konstabler Keenan Knox die sieben fliegenden Skelette über der Tower Bridge sah, zweifelte er an seinem Verstand, und das mit gutem Recht.

Wer hat schon jemals ein lebendes Skelett gesehen, noch dazu eines, das fliegen konnte? Und Knox sah gleich sieben Gerippe! Er fuhr sich verstört über die Augen, als wolle er die fliegenden Knochenmänner damit wegwischen. Noch nie hatte er unter Halluzinationen gelitten. Aber das hier mußte ein Trugbild sein. Es war gar nicht anders möglich.

Doch das Trugbild blieb! Und es kam direkt auf Konstabler Knox zu!


Eine geheimnisvolle, starke Kraft hatte sie belebt und ihren Gräbern entsteigen lassen. Die Mächte der Finsternis hatten wieder einmal ihre Hand im Spiel - in einem Spiel, das nach grausamen Regeln ablaufen sollte.

Keiner hatte bis zu diesem Augenblick geahnt, was sich über der Stadt zusammenbraute. Keenan Knox war der erste, dem sich das Grauen offenbarte.

Bleich schimmerten die Knochen der Skelette. Sie bewegten sich im Widerschein des Abendrots am Himmel und breiteten hin und wieder die Arme seitlich aus und legten sie dann wieder an.

Ihre grinsenden Fratzen waren nach unten gerichtet. Es schien sie sehr zu interessieren, was auf der Brücke und in deren unmittelbarer Nachbarschaft passierte.

Knox stand der kalte Schweiß auf der Stirn. »Wenn ich das meinen Kollegen erzähle, bin ich augenblicklich vom Dienst suspendiert«, stöhnte er.

Die Skelette sanken tiefer, und Knox’ Herz schlug sofort schneller. Hatte diese Schauererscheinung etwa die Absicht, hier zu landen?

Nicht in meinem Revier! ächzte der Konstabler im Geist. Nicht ausgerechnet dann, wenn ich Dienst habe! Ich flehe euch an, fliegt weiter! Macht einen anderen Konstabler unglücklich! Es muß ja nicht unbedingt ich sein!

Die Unheimlichen kamen so nahe an ihm vorbei, daß er hörte, wie die Luft pfeifend und rauschend durch sie hindurch- und über sie hinwegstrich, und ab und zu vernahm er ein knöchernes Klacken und Klappern.

Liebe Güte, ich habe sie nicht mehr alle! jammerte Knox in sich hinein. Ich sehe Dinge, die es unmöglich geben kann. Das muß ein Alptraum sein. Wieso wache ich denn nicht auf?

Er trat hinter einen Baum. Die Unheimlichen beachteten ihn nicht. Sie setzten in einer Entfernung von knapp hundert Yard auf einem Rasenstreifen auf und blickten sich suchend um.

Knox hatte den Eindruck, sie wären gekommen, um hier jemanden zu treffen. Das ist das Verrückteste, was ich jemals erlebt habe, sagte er sich. Und das Blöde daran ist, daß ich nie darüber sprechen darf, wenn ich nicht riskieren möchte, daß man mir eine Zwangsjacke verpaßt und mich in die Klapsmühle abschiebt.

Die Gerippe wandten sich plötzlich wie auf ein stummes Kommando alle in dieselbe Richtung, und dann kam für Konstabler Knox der nächste Hammer.

Zwischen hohen, dicht beisammenstehenden Büschen trat eine Schreckensgestalt besonderen Formats hervor. Abermals traute Knox seinen Augen nicht, denn was er nun sah, war fast noch unglaublicher - wenn das überhaupt möglich war.

Er sah ein Wesen, das eine pechschwarze Kutte trug, deren Kapuze hochgeschlagen war. Im tiefen Schatten der Kapuzenöffnung schien sich nichts zu befinden.

Das Wesen schien kein Gesicht zu haben. Knox schluckte trocken. In was für einen Horror war er da hineingeraten?

Drohte ihm von diesen Knochenmännern Gefahr? Was würden sie tun, wenn sie auf ihn aufmerksam wurden? Würden sie ihn angreifen? Er rechnete damit und ballte unwillkürlich die Hände.

Er war kein besonders mutiger Mann, aber er war auch kein Feigling. Er schwamm irgendwo dazwischen, wie die meisten Menschen.

Doch in Notsituationen war Keenan Knox schon einige Male über sich selbst hinausgewachsen. Das hatte ihm eine Belobigung und einen angenehmeren Dienst eingebracht, und einmal hatte sogar die Presse über ihn berichtet, damals, als er das Kind eines Abgeordneten vor einem wild gewordenen Kottweiler gerettet hatte.

Er hatte die Artikel ausgeschnitten, eingerahmt und zu Hause an die Wand gehängt. Sie hingen so, daß jeder, der ihn besuchte, sie sehen mußte.

Er sprach nie von sich aus über seine Heldentat, sondern wartete stets darauf, bis der Besucher die Rede darauf brachte. Dann legte er aber mit sichtlichem Eifer los und war nicht mehr zu bremsen.

Mit diesem neuen Erlebnis hier konnte er leider nirgendwo aufwarten.

Das Wesen in der schwarzen Kutte drehte den Kopf ein wenig, und Knox’ Herz übersprang einen Schlag. Er sah das Gesicht des Seltsamen.

Gesicht war eigentlich zuviel gesagt. Der Kuttenträger hatte auch einen Totenschädel unter seiner Kapuze. Jetzt klaffte die Kutte kurz auf, und Knox sah bleiche Knochen.

Noch ein Skelett! schoß es ihm durch den erhitzten Kopf. Die Tatsache, daß dieses eine Gerippe bekleidet war, ließ ihn annehmen, daß es sich um den Anführer dieser schrecklichen Bande handelte.

Er konnte nicht wissen, daß es sich um Rufus, den Dämon mit den vielen Gesichtern, handelte.

***

Blake Olsen seufzte. Janet machte ihm wieder einmal eine Szene. Gott, was sie alles hervorkehrte. Mit den ältesten Hüten kam sie ihm.

Sie hielt ihm Dinge vor, die sie ihm längst verziehen hatte - jedoch nicht vergessen, wie sich bei solchen Gelegenheiten immer wieder zeigte.

Zur Hölle mit ihrem guten Gedächtnis, dachte er. Es ist sagenhaft, was sie sich alles merkt - und wie lange. Oh, Janet de Mol, wenn du wüßtest, wie großartig du aussiehst, wenn du wütend bist. Ich liebe dich. Verdammt noch mal, warum schaffe ich es einfach nicht, dir treu zu sein?

Sie waren beide Schauspieler. Blake Olsen war der Schönling vom Dienst. Immer wenn es galt, eine Rolle mit einem gutaussehenden jungen Mann zu besetzen, dachten die Produzenten zuerst an ihn.

Er war überdurchschnittlich groß, schlank und blauäugig, und sein Lächeln versetzte das weibliche Geschlecht in Verzücken. Man sammelte die Fanpost für ihn in einem Wäschekorb.

Das Angebot der willigen Damen war sehr groß. Es war ihm einfach nicht möglich, an allen mit Scheuklappen vorbeizugehen. Da war hin und wieder eine dabei, der er einfach Beachtung schenken mußte, und wenn Janet davon erfuhr, gab es mal wieder eine von diesen unschönen Szenen.

»Schatz, reg dich doch nicht so auf, das schadet deinem Teint«, sagte er und nahm sich wieder einen Scotch. Er wußte nicht, der wievielte das war. Es war auch nicht so wichtig, es zu wissen. Er konnte eine ganze Menge vertragen.

»Ich rege mich auf, soviel und solange ich will!« schrie Janet de Mol mit voller Lautstärke. »Wenn dir das nicht paßt, kannst du ja gehen!«

»Du verschwendest deine Energie.«

»Du findest also, ich soll mich nicht aufregen, wenn du mit jeder Pute, die dir über den Weg läuft, anbandelst. Was willst du dir damit beweisen? Daß deine Potenz phänomenal ist?«

»Glaub mir, all die Affären bedeuten mir nichts, Janet.«

»Warum hast du sie dann?« fragte die Schauspielerin und fuhr sich mit gespreizten Fingern durch die rote Mähne. Ihre grünen Augen verschossen Blitze. »Warum hast du’s mit Laura Harper getrieben?«

»Naja, sie hatte eine Krise, wir waren in demselben Stück engagiert.«

»Sie machte dir schöne Augen, und da ist es eben passiert, nicht wahr?« Janet de Mol zog nervös an ihrer Zigarette. Ihre Hand zitterte. »Kannst du mir verraten, was dich an Laura Harper so faszinierte, daß du ihr den Gefallen unbedingt tun mußtest? Sie ist fast vierzig. Hast du neuerdings einen Mutterkomplex?«

»Ich sage dir doch, sie hatte ein Problem…«

»Das sich nur im Bett lösen ließ?«

»Sie war ziemlich down und anlehnungsbedürftig. Ich lud sie ohne jeden Hintergedanken zum Abendessen ein, weil sie mir leid tat.«

Blake Olsen leerte sein Glas. »Laura wurde nach einigen Drinks depressiv. Ich bat sie, mir ihre Geschichte zu erzählen. Das tat sie, und sie bestellte ständig weitere Drinks. Wir waren schließlich beide ziemlich blau.«

»Du kannst ein Faß Whisky austrinken und weißt hinterher immer noch, was du tust!« behauptete Janet. »Diese Ausrede lasse ich nicht gelten.«

»Es ist keine Ausrede. In ihrem Zustand konnte ich sie nicht allein nach Hause fahren lassen.«

»Jemand hätte die Pute ja überfahren können, nicht wahr?«

»Sei doch nicht so gehässig, Janet.«

»Warum nicht? Ich hasse Laura Harper! Und ich hasse dich!«

»Das ist nicht wahr«, widersprach Blake. »Man sagt vieles im Zorn, das man nicht so meint.«

»Eines Tage kaufe ich mir einen Revolver und schieße dich über den Haufen!«

»Ich bin sicher, daß du das nie tun wirst.«

»Sei da mal nur nicht zu sicher!« fauchte Janet.

»Also, um es kurz zu machen: Ich enterte mit Laura ein Taxi und brachte sie nach Hause. Na schön, und dann ist es passiert. Wir waren betrunken und haben etwas getan, das wir nicht hätten tun sollen, aber deswegen stürzt doch die Welt nicht ein.«

»Du Idiot dachtest, ich würde es nicht erfahren, aber Laura Harper hatte am nächsten Morgen nichts Eiligeres zu tun, als es in alle Welt hinauszuposaunen: ›Ich habe den Hengst der Nation herumgekriegt!‹«

Blake Olsen grinste. »Du kannst ganz schön giftig sein.«

»Ich habe Haare auf den Zähnen.«

»Ich weiß, aber ich liebe dich trotzdem - oder gerade deswegen.«

Janet de Mol nahm noch einen tiefen Zug von der Zigarette und stieß sie dann in den Ascher. »Du solltest nicht von Liebe sprechen, Blake. Du weißt nicht, was das ist.«

»Das stimmt nicht«, bestritt er. »Ich liebe dich wirklich. Wir gehören zusammen.«

»Es ist die Hölle, mit dir zu leben.«

»Und doch können wir ohne einander nicht sein.« Er kam näher.

Sie schien sich beruhigt zu haben. Der Dampf war wieder einmal abgelassen.

»Laß uns das Thema wechseln, ja?« sagte er leise und nahm ihr schönes Gesicht zwischen seine großen, kräftigen Hände. »Du bist für mich die aufregendste Frau von der Welt, Janet. Ich möchte dich nie verlieren.« Er küßte sie auf den Mund, und der letzte Rest ihres Zorns verrauchte.

Es war immer dasselbe.

***

Konstabler Knox pirschte sich an die Bande des Schreckens heran. Inzwischen war es dunkel geworden, und seine Chancen, nicht entdeckt zu werden, waren gestiegen. Als er hörte, daß das Wesen in der Kutte zu den sieben Knochenmännern sprach, traute er auch seinen Ohren nicht mehr.

Was Rufus sagte, konnte Keenan Knox nicht verstehen, deshalb wagte er sich im Schutz der Büsche noch weiter vor. Der Dämon hob die Knochenhand und wies auf ein sechsstöckiges Gebäude.

Die Skelette schienen von ihm einen Auftrag bekommen zu haben. Sie nickten, und mit einemmal begann die Luft unter ihren Füßen zu flimmern.

Es sah für Knox so aus, als würde sich der Boden aufweichen, doch etwas anderes geschah. Magie schob sich unter die Skelette und hob sie hoch.

Sie flogen wieder, und zwar dorthin, wohin Rufus gezeigt hatte. Auch der Kuttenträger blieb nicht stehen. Er machte kehrt, und Keenan Knox warf sich flach auf den Boden.

Am liebsten hätte er sich eingegraben, um von Rufus nicht bemerkt zu werden. Der Dämon verschwand zwischen den Büschen, während die sieben Skelette durch die Lüfte schwebten.

Knox vernahm neben sich die Schritte des Unheimlichen und drehte den Kopf zur Seite, damit ihn das bleiche Oval seines Gesichts in der Dunkelheit nicht verriet.

Sein Herz schlug wie eine Dampframme gegen die Rippen. Er krallte die Finger ins Erdreich und regte sich nicht, stellte sich tot - so tot, wie er wahrscheinlich gewesen wäre, wenn ihn der Kuttenträger entdeckt hätte.

Der Dämon entfernte sich. Knox blieb noch einige Augenblicke reglos liegen, und als er sich dann endlich zu erheben wagte, war Rufus verschwunden.

Die fliegenden Skelette aber nicht.

Sie waren auf dem Dach des sechsstöckigen Hauses gelandet, und Keenan Knox fragte sich, was sie dort oben wollten. Warum hatte der Kuttenträger sie da hinaufgeschickt?

Wer wohnte dort oben?

Dem Konstabler fiel es fast schlagartig ein: Janet de Mol!

***

Janet war eine gute Schauspielerin. Sie hatte das Talent, die verschiedensten Charaktere auszudrücken und darzustellen. Ihr Temperament - Blake hatte es soeben mal wieder zu spüren bekommen - riß das Publikum mit, und sie vereinte Schönheit und Sex-Appeal in einem traumhaft gebauten Körper.

Anfangs war der Job hart gewesen. Sie war von Besetzungsbüro zu Besetzungsbüro gelaufen, hatte sich die Hacken schiefgetreten, doch man hatte sie mit schönen Worten abgespeist.

Doch Janet hatte den Glauben an sich nicht aufgegeben. Sie war felsenfest davon überzeugt gewesen, daß ihre Zeit kommen würde, und sie war tatsächlich gekommen.

Als Tochter eines irischen Schnapsbrenners war ihr der Durchbruch gelungen. Die Rolle war klein gewesen, aber Janet hatte es verstanden, etwas daraus zu machen.

Damals war man auf sie aufmerksam geworden, und seither rissen die interessanten Angebote nicht mehr ab. Den bisher größten Erfolg hatte sie mit einer Fernsehserie errungen, die wöchentlich ausgestrahlt wurde und unter dem Titel »Mein Mann, der Außerirdische« lief.

Köstliche Gags und turbulente Szenen garantierten höchste Einschaltquoten. Die besten Autoren Englands schrieben für die Serie. Man hatte auch die erfolgreiche Schriftstellerin Vicky Bonney zur Mitarbeit eingeladen, doch diese hatte sich noch nicht entschieden.

Seit die Fernsehserie lief, kannte jedes Kind Janet de Mol. Die Schauspielerin genoß ihre Popularität, obwohl diese manchmal auch sehr lästig sein konnte.

Nach so einem wilden Streit war die Versöhnung immer das Schönste. Man hätte fast meinen können, Janet ließ sich nur deshalb zu diesen leidenschaftlichen Gefühlsausbrüchen hinreißen, weil Blake hinterher immer besonders nett und zärtlich war.

Die Schauspielerin wohnte direkt unter dem Dach. Es war eine Riesenwohnung, die sich mit schrägen Wänden und schrägen Fenstern über die ganze Fläche des Gebäudes erstreckte.

Janet brauchte viel Platz. Sie haßte nichts mehr, als beengt zu sein.

Sie preßte ihren schlanken Körper gegen Blake. Sie spürte, daß er zur Liebe bereit war, und als er sie hochhob, um sie zum großen Bett zu tragen, zeigte sie ihm mit einem kleinen Lächeln, daß sie damit einverstanden war.

Sobald sie auf dem Bett lag, begann er sie mit flinken, kundigen Fingern auszuziehen. Sie schloß die Augen und drückte manchmal ihren Körper, der immer mehr entblättert wurde, hoch, damit er die Kleidungsstücke darunter hervorziehen konnte.

Als sie verzückt die Augen öffnete, blieb ihr Herz fast stehen. Sie blickte direkt in eine grinsende Knochenfratze.

***

Himmelherrgottnochmal, was wollen die denn von Janet de Mol? dachte der Konstabler aufgeregt, und plötzlich war die Angst verflogen. Beinahe hatte es den Anschein, als wäre in seinem Innern ein Hebel auf »Held« umgelegt worden.

Janet de Mol brauchte Hilfe, und er war entschlossen, sich für sie einzusetzen. Den Blick nach oben gerichtet, lief er über den Rasenstreifen.

Die Skelette kletterten auf dem Dach herum. Anscheinend suchten sie nach einer Möglichkeit, in die Wohnung der Schauspielerin zu gelangen.

Knox hatte keine Ahnung, wie er dem knöchernen Wahnsinn gegenübertreten, womit er ihn bekämpfen sollte. Er stürmte einfach los, ohne große Überlegungen anzustellen.

Er überquerte die Straße und rüttelte an der Haustür. Sie war abgeschlossen. Knox suchte in aller Hast den Klingelknopf, mit dem er den Hausmeister herausläuten konnte, begrub ihn unter seinem Daumen und ließ ihn erst los, als der Hauswart öffnete.

Der Mann machte ein unfreundliches Gesicht, seine Kleidung war unordentlich, das Haar zerzaust. Knox schien ihn aus dem Bett geholt zq haben. Er gähnte laut, sein Mundgeruch war unangenehm.

Als er sah, daß er es mit der Polizei zu tun hatte, nahm er sich zusammen. Er richtete sich kerzengerade auf.

»Was passiert?« fragte er.

»Lassen Sie mich rein, Miß de Mol ist in Gefahr!«

»In Gefahr? Wieso? Was ist denn?«

Knox verzichtete darauf, die Skelette zu erwähnen, denn in diesem Fall hätte ihm der Hausbesorger wahrscheinlich die Tür auf die Nase geschlagen -obwohl er in Uniform war.

Da der verschlafene Mann die Tür nicht freigab - er dachte in seinem Dusel einfach nicht daran - drückte ihn der Konstabler wortlos zur Seite und eilte an ihm vorbei.

»Sechster Stock…!« rief ihm der Hauswart nach.

»Ich weiß, danke«, keuchte Keenan Knox und eilte auf den Fahrstuhl zu.

»Aber der Lift ist kaputt.«

Knox sah im gleichen Moment das Schild: AUSSER BETRIEB. »Auch das noch!« stöhnte er.

»Soll ich mitkommen? Brauchen Sie mich?«

Knox winkte ab. Er hoffte, die Skelette mit seinem unverhofften Auftauchen verscheuchen zu können. Sechs Etagen! dachte er verdrossen. Mir bleibt doch nichts erspart. Wenn ich oben ankomme, bin ich völlig außer Puste, und dann krieg’ ich’s auch noch mit diesen Knochenmännern zu tun. Hoffentlich geht das gut.

Er versuchte sich seine Kräfte einzuteilen, um nicht im vierten Stock schlappzumachen. Stufe um Stufe legte er zurück, und bald glänzte der Schweiß auf seinem Gesicht.

***

Blake Olsen spürte, wie Janet versteifte. Er hielt inne und sah sie verblüfft an. »Ich dachte, es wäre wieder alles okay.«

»Blake, ich…« Sie krächzte und mußte sich räuspern. »Ich glaube, ich hatte soeben eine schreckliche Sinnestäuschung…«

»Was hast du denn gesehen?« fragte er irritiert. Da sie fortwährend zum Fenster starrte, drehte er sich um. Nichts war zu sehen - natürlich nicht. »Bitte lache mich nicht aus, Blake.«

»Aber nein. Sag schon.«

»Einen Totenkopf. Es war grauenvoll.«

»Mädchen, du scheinst dir in letzter Zeit zuviel zuzumuten. Vielleicht solltest du etwas kürzer treten. Die Fernsehserie, die Gastauftritte in diversen TV-Shows, die nächtelangen Partys und Galadinners… Ich wollte es dir nicht sagen, aber das alles ist auf die Dauer zuviel für dich.«

»Wie kann es zu einer solchen Vision kommen, Blake?«

Er schürzte die Lippen. »Eine Fehlschaltung im Gehirn. Unser Denkapparat ist ein ziemlich kompliziertes Ding. Daß das nicht ein Leben lang klaglos funktionieren kann, ist eigentlich ganz logisch.«

»Ich habe Angst, Blake.«

»Siehst du den Totenkopf etwa noch immer?«

»Nein, er ist weg.«

»Dann brauchst du doch keine Angst mehr zu haben«, sagte Blake sanft.

»Könnte das eine Ahnung, eine Warnung, ein Blick in die Zukunft gewesen sein?« fragte das rothaarige Mädchen mit belegter Stimme.

»Unsinn, es hat überhaupt nichts zu bedeuten«, bemühte er sich, ihr die Furcht auszureden. »Vergiß es.«

»Mir droht Gefahr«, flüsterte Janet zitternd.

»Quatsch, Baby. Mach dich nicht verrückt.«

»Ich weiß es. Ich spüre es. Etwas trachtet mir nach dem Leben!« Sie verließ das Bett und zog sich hastig wieder an.

»Jetzt dreh mal nicht durch!« sagte Blake energisch. »Es ist alles bestens. Es gibt überhaupt keinen Grund, daß du so ausflippst. Komm wieder ins Bett. Laß uns weitermachen. Es fing gerade erst an, schön zu werden.«

Panik glitzerte in Janets Blick. »Begreifst du denn nicht? Ich bin in Lebensgefahr!«

Er grinste. »Also ich tu’ dir ganz bestimmt nichts an, was dir nicht gefällt, Kleines. Und sonst ist niemand da.«

Janet hob den Kopf. »Es ist auf dem Dach… Bring mich weg von hier, Blake.«

»Wohin denn?« fragte er unwillig.

»Fahren wir zu dir.«

»Das geht nicht. Ich habe ein paar Freunden mein Haus zur Verfügung gestellt. Außerdem…« Ein Geräusch veranlaßte ihn zu verstummen. »Verdammt«, sagte er dann irritiert. »Da scheint ja wirklich jemand auf dem Dach zu sein. Na warte, Bürschchen! Was fällt dir ein, meine Braut so zu erschrecken? Der Knabe lernt jetzt gleich mal fliegen. Scheint sich um einen deiner überdrehtesten Fans zu handeln. Steigt mit ’ner Totenkopfmaske aufs Dach und will uns beim Schmusen Zusehen. Das geht denn wirklich zu weit. Fans müssen zwar sein, aber nicht diese Sorte. Auf die können wir verzichten.«

»Besser, wir gehen, Blake!« flüsterte die Schauspielerin.

»Kommt nicht in Frage. Wenn hier einer den Abgang macht, dann ist es der Geisteskranke da draußen.« Blake begab sich zum Fenster.

Janet legte die feuchten Hände auf ihre blassen Wangen. Sie spürte instinktiv, daß hinter diesem Horror mehr steckte als ein verrückter Fan.

Blake öffnete das Fenster, das auf einer Mittelachse lag und geschwenkt werden konnte. Er drückte es nach oben, stieg auf einen Stuhl, den er mit dem Fuß herbeizog, und tauchte bis zur Brust durch die Fensteröffnung.

Er hatte die Schräge des Dachs vor sich, die zur Regenrinne abfiel, sah das dunkel glänzende Band der Themse und die weltberühmte Tower Bridge, eines der Wahrzeichen Londons.

Aber einen Mann, der eine Totenkopfmaske trug, sah er nicht.

Er drehte sich um.

Im selben Augenblick fuhr ihm eine harte Knochenhand an die Kehle…

***

Dritter Stock.

Keenan Knox hätte nicht gedacht, daß er so außer Form war. Er schnaufte wie ein alter Kutschgaul und rasselte wie eine Dampflok auf ihrer allerletzten Fahrt.

Noch drei Etagen - und dann die Skelette! dachte er verzweifelt. Wie soll ich das schaffen?

Er stolperte, weil er die Füße nicht mehr hoch genug hob. Beinahe wäre er gestürzt. Es gelang ihm gerade noch, sich am Geländer festzuhalten.

»Diese verfluchten Aufzüge!« keuchte er schwer. »Sie lassen einen immer dann im Stich, wenn man sie am dringendsten braucht!«

Vierter Stock…

Waden und Oberschenkel schmerzten ihn, zogen sich in leichten Krämpfen zusammen. Sein Herz schlug wie verrückt. Er glaubte, es würde ihm entweder zerspringen oder zum Mund heraushüpfen.

Den Skeletten stand bedenklich viel Zeit zur Verfügung. Wie würden sie sie nützen? Was würde Fox vorfinden, wenn er den sechsten Stock erreichte?

Er blieb stehen, mußte kurz verschnaufen, es ging einfach nicht mehr weiter. Mit dem Handrücken wischte er sich den Schweiß von der Stirn, und dann setzte er den beschwerlichen Aufstieg fort.

Eine verrückte Idee kam ihm. Diese Schauspieler hatten doch alle irgendeine Macke. Shirley McLaine behauptete zum Beispiel, schon einmal gelebt zu haben, und schrieb sogar Bücher darüber, die reißenden Absatz fanden.

War es möglich, daß sich Janet de Mol irgendwelchen okkulten Spinnereien zugewandt hatte, die ihr den Besuch der sieben Skelette bescherte?

Trottel! schimpfte sich der Konstabler. So etwas Blödes kann auch nur dir einfallen.

Ärgerlich verwarf er diesen Gedanken.

***

Die Knochenhand drückte so fest zu, daß Blake Olsen keinen Laut herausbrachte. Mit weit aufgerissenen, ungläubigen, fassungslosen, entsetzten Augen starrte er aus nächster Nähe in eine grauenerregende Knochenfratze.

Janet hatte sich also nichts eingebildet. Aber das war kein Fan von ihr, der sich verkleidet und maskiert hatte. Dieser Knochenmann war echt.

Janet stand unten und war unfähig, sich zu bewegen. Sie wußte nicht, was draußen geschah, konnte sich nur nicht erklären, warum Blake nicht wieder vom Stuhl herunterstieg.

Hatte er doch etwas entdeckt?

»Blake?«

Er reagierte nicht.

»Blake!« sagte sie etwas lauter.

Er bäumte sich auf, hob die Hände, schien einen verzweifelten Kampf auszutragen.

»Blake!« schrie Janet entsetzt.

Der Schauspieler wehrte sich mit ganzer Kraft. Die Todesangst verlieh ihm zusätzliche Kräfte, doch sie reichten nicht, um sich aus dem Griff des Knochenmannes zu befreien.

Blake Olsen hatte keine Chance. Dennoch wehrte er sich mit verzerrtem Gesicht weiter. Bis zum letzten Atemzug wollte er um sein Leben kämpfen. Was war das? Spielten ihm seine Sinne kurz vor der Ohnmacht noch einen Streich?

Das Skelett, das ihn würgte, schien sich mit einemmal vervielfacht zu haben. Blake sah sieben verschwommene Totenschädel, bevor er die Besinnung verlor.

Jetzt öffnete sich die Knochenhand.

Sie schnappte auf und gab den Schauspieler frei, und er sackte lautlos zusammen. Er fiel vom Stuhl rücklings aufs Bett und bewegte sich nicht mehr.

»Blake!« schluchzte Janet.

Sie wollte sich gerade über ihn beugen, da sprang das erste Skelett durch das offene Fenster, und die Schauspielerin prallte mit einem grellen Schrei zurück.

***

Der Schrei hatte auf den Konstabler eine verblüffende Wirkung. Er schien bei ihm zusätzliche Antriebsraketen zu zünden. Knox jagte mit einem Tempo die Stufen hoch, das er sich selbst nicht zugetraut hätte.

Im sechsten Stock gab es nur eine Tür. Auf diese eilte Keenan Knox zu. Er versuchte sie zu öffnen. Als das nicht ging, warf er sich dagegen.

Er nahm nach jedem vergeblichen Versuch einen größeren Anlauf. Beim viertenmal brach die Tür auf, und er sah die knöchernen Sieben wieder.

Der Konstabler erfaßte die Szene, die kein Mensch begreifen konnte, mit einem Blick. Auf dem Bett lag Blake Olsen, wahrscheinlich tot.

Zwei Skelette stürzten sich auf die entsetzte Schauspielerin, packten sie und hielten sie fest. Die restlichen fünf Gerippe wandten sich dem Polizisten zu.

Janet de Mol bäumte sich im harten Griff der Skelette auf. Immer wieder versuchte sie sich loszureißen, doch ohne Erfolg. Sie schrie verzweifelt um Hilfe.

»Laßt sie los, ihr verdammten Ungeheuer!« brüllte Knox zornig. »Fliegt zurück, woher ihr gekommen seid!«

Er dachte nicht an die eigene Sicherheit, hoffte die Knochenmänner mit seinem forschen, unerschrockenen Auftreten einschüchtern zu können.

Doch die Skelette ließen sich davon nicht beeindrucken. Die Knochenmauer blieb stehen und ließ den Uniformierten nicht durch.

»Helfen Sie mir!« schrie die Schauspielerin verzweifelt.

Keenan Knox wollte die Knochenmänner zur Seite stoßen, aber da traf ihn ein schmerzhafter Faustschlag, der ihn aufstöhnen ließ. Er krümmte sich mit verzerrtem Gesicht und japste nach Luft.

»Ihr verfluchten Hunde!« gurgelte er.

Ein zweiter Faustschlag streckte ihn nieder. Benommen kämpfte er sich hoch. Er stand unsicher auf den Beinen, war angeschlagen, aber noch nicht besiegt.

Die verzweifelten Hilferufe der Schauspielerin verhalfen ihm wieder zu einem klaren Kopf. Jetzt war ihm alles egal. Er dachte nur an eines: Janet de Mol zu retten, denn wenn er ihr nicht beistand, war sie mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit verloren.

Mit einem Tritt stieß er einen Gegner nieder. Den zweiten traf er mit der Schulter, über die der Knochenmann klappte.

Knox richtete sich wieder auf, drehte sich mit ihm und schleuderte ihn gegen zwei weitere Skelette. Er schaffte den Durchbruch, das gab ihm Auftrieb.

Er traute sich zu, den beiden Gerippen Janet de Mol zu entreißen. Als er sich auf sie stürzte, verließ ihn sein Glück. Ein gemeiner Schlag warf ihn auf die Knie, und ein nachfolgender Tritt legte ihn nebem dem Bett aufs Kreuz.

Er verlor trotz allem nicht das Bewußtsein. Es legte sich nur ein trüber Schleier auf seine Augen. Er sah, wie die knöchernen Sieben das schreiende und sich verzweifelt wehrende Mädchen aus dem Fenster zogen, doch sie blieben mit Janet nicht auf dem Dach, sondern stiegen hoch.

Die Schauspielerin kreischte ihre panische Angst heraus. Knox erhob sich und wankte zum Fenster, wo er Zeuge eines unbegreiflichen, grauenhaften Mordes wurde.

Die fliegenden Skelette ließen das Mädchen unvermittelt los, und Janet de Mol stürzte aus großer Höhe auf die Straße.

***

Wir hatten verhindert, daß Cardia, die Hellseherin, sterben mußte.[1]

Dafür würde sie uns einen Weg zeigen, der durch das Zeittor auf die Silberwelt führte.

Heute existierte die Heimat meines Freundes Mr. Silver nicht mehr. Ein Höllensturm, von Asmodis entfesselt, hatte sie vernichtet, aber in der Vergangenheit gab es sie noch, deshalb mußten wir diesen Weg einschlagen. Es galt, Shrogg den Weisen zu finden. Nur er konnte Mr. Silver seine verlorengegangenen Kräfte wiedergeben.

Aber Cardia war erst äußerlich wiederhergestellt. Innerlich war sie noch nicht ganz auf der Höhe. Wer ihren Verfall miterlebt hatte, konnte verstehen, daß sie eine Verschnaufpause dringend nötig hatte.

Cardia würde uns sagen, wann sie soweit war. Unser Trip in die Vergangenheit stand kurz bevor.

Ich war neugierig auf Mr. Silvers Heimat. Wie würde es dort aussehen? Was würde uns auf der Silberwelt erwarten? Würde es einfach sein, Shrogg zu finden?

Seit ich wußte, daß mir diese Reise bevorstand, beschäftigten mich viele Fragen. Ich hatte mir früher nie viel Gedanken über die Silberwelt gemacht. Es gab sie nicht mehr, und damit war sie für mich abgehakt.

Mr. Silver hatte kaum mal über seine Heimat gesprochen. Er schien sie als solche nicht mehr anzusehen. Die Erde war seine Heimat. Hier hatte er Freunde gefunden, wie er sie vorher nie gehabt hatte, und das verband ihn mit uns und mit der Welt, auf der wir lebten.

Es war wieder viel passiert in letzter Zeit. Mortimer Kull, der wahnsinnige Professor, war von Asmodis zum Dämon geweiht worden, und als solcher hatte er sogleich in meinen letzten Fall hineingepfuscht.

Zum Glück nicht mit dem Erfolg, den er sich gewünscht hatte. Es war mir gelungen, ihm einen Strich durch seine hinterhältige Rechnung zu machen, und nun überlegte er garantiert, auf welche Weise er sich revanchieren konnte.

Niederlagen hatte Kull noch nie einfach hinuntergeschluckt. Er hatte stets versucht, so bald wie möglich zurückzuschlagen. Von mir aus brauchte er sich damit nicht zu beeilen. Ich hatte kein Verlangen danach, mich schon wieder mit ihm herumzuschlagen oder etwas zu bekämpfen, dessen Fäden er im Hintergrund in der Hand hielt.

Ich hatte auch so genug zu tun.

Zum Beispiel hatten in der vergangenen Nacht sieben Skelette die bekannte Schauspielerin Janet de Mol umgebracht. Ich hatte Janet erst vor ein paar Wochen kennengelernt.

Meine Freundin Vicky Bonney sollte bei der erfolgreichen TV-Serie »Mein Mann, der Außerirdische« als Drehbuchautorin einsteigen. Man hatte sie eingeladen, sich die Dreharbeiten anzusehen, und ich hatte sie begleitet. Bei dieser Gelegenheit hatte man uns mit Janet de Mol bekanntgemacht.

Wenn man erfährt, daß jemand, den man gekannt hat, nicht mehr lebt, trifft es einen besonders hart, jedenfalls geht es mir so. Und besonders schlimm ist es, wenn die bekannte Person ermordet wurde.

Die Fernsehleute standen natürlich Kopf. Sie hatten seit langem keinen so großen Hit mehr gelandet. Das war vor allem Janets Verdienst.

Ich hatte die meisten Folgen gesehen, und sie war stets hervorragend gewesen. Mit einer anderen Schauspielerin hätte man niemals diesen Erfolg erzielt.

Dennoch würde man versuchen, mit einer Schauspielerin, die Janet wenigstens ähnlich sah, weiterzumachen; das würde dann die Schwester sein. Aber Vicky und ich waren davon überzeugt, daß die Serie ohne die glänzende, alles überragende Janet de Mol sehr schnell den Bach runtergehen würde.

Damit erübrigte sich für meine Freundin die Frage, ob sie mitmachen sollte oder nicht.

Und mir stellte sich die Frage, woher die sieben fliegenden Skelette kamen und warum sie diesen grausamen Mord begangen hatte. Aus diesem Grund befand ich mich auf dem Weg zu Janets Wohnung.

Ich hatte Paddington gleich nach dem Frühstück verlassen. Jetzt war es halb zehn Uhr, und der Verkehr war dementsprechend dicht. Ich schlitterte von einem Stau in den nächsten. Ganz schlimm war es dann in der City, aber das konnte mich nicht aus der Ruhe bringen. Ich staute kräftig mit und ließ mit Hingabe ein Lakritzenbonbon auf meiner Zunge zergehen.

Neben mir stand ein alter Wagen mit einer noch älteren Dame am Steuer. Ihr Hund - ein Straßenpotpourri - kläffte so lange zu mir herüber, bis ich ihm die Zähne zeigte. Dann war’s ganz aus. Er drehte voll auf, bekleckerte mit seinem Geifer die Scheibe und ließ sich nicht mehr beruhigen. Ich fragte mich, was ich an mir hatte, was das Tier dermaßen in Fahrt brachte.

Dann ging es weiter, und ich verlor den Kläffer aus den Augen.

Endlich erreichte ich die Tower Bridge. Ich hatte schon fast befürchtet, es heute nicht mehr zu schaffen. Nachdem ich die Themse überquert hatte, hielt ich Ausschau nach einem Parkplatz.

Auf dem Weg zu dem Haus, in dem Janet de Mol gewohnt hatte, blieb ich kurz stehen und schaute auf die Straße, dorthin, wo die Schauspielerin nach ihrem Sturz gelegen hatte. Die Kreideumrisse ihres Körpers, die die Polizisten auf den Asphalt gemalt hatten, waren noch schemenhaft zu erkennen.

Ein Wagen rollte über die Stelle, der Fahrer war ahnungslos. Das war wohl damit gemeint, wenn die Hinterbliebenen einander mit den Worten trösteten: »Das Leben geht weiter.«

In mir krampfte sich etwas zusammen. Ich hatte das Gefühl, der Wagen würde Janet de Mol überfahren.

Rasch setzte ich meinen Weg fort.

In Janets großer Wohnung erwarteten mich zwei Männer: Blake Olsen, der Filmschauspieler, und Konstabler Keenan Knox.

***

Professor Mortimer Kull hatte die Niederlage grimmig weggesteckt. Eigentlich war es nicht seine Niederlage, sondern die seines Schützlings Lenroc gewesen.

Diesen hatte Tony Ballard bekämpft und letztlich zur Strecke gebracht. Kull hatte die Patronanz über Lenroc übernommen. Er hatte den Dämon mit zusätzlichen Kräften ausgestattet, damit er sich wirkungsvoller in Szene setzen konnte.

Doch Lenroc hatte keine allzu gute Figur gemacht, als es zur Konfrontation kam. Als Tony Ballard ihn mit dem Höllenschwert vernichten wollte, griff Kull ein, um seinen Schützling in Sicherheit zu bringen, doch das hatte Tony Ballard reaktionsschnell verhindert.

Und Lenroc hatte dennoch sein Leben verloren.

Aber Mortimer Kull hatte inzwischen zum nächsten Schlag ausgeholt. London, Tony Ballards Heimatstadt, sollte nicht zur Ruhe kommen.

Aus diesem Grund hatte sich der dämonische Wissenschaftler mit einem Erzfeind des Dämonenjägers zusammengetan: mit Rufus, dem ehemaligen Cyborg Droosa. Und der Dämon mit den vielen Gesichtern ließ die Bande des Schreckens auferstehen.

Einen aufsehenerregenden Mord hatten die knöchernen Sieben schon verübt. Viele weitere sollten folgen, und damit Tony Ballard nicht querschießen konnte, hatten sich Kull und Rufus einen hinterhältigen Plan ausgedacht…

***

Blake Olson trug einen Rollkragenpulli, damit man die Würgemale an seinem Hals nicht sehen konnte. Mir zeigte er sie.

Die beiden Männer hatten noch nie mit übernatürlichen Kräften zu tun gehabt. Dementsprechend verstört waren sie immer noch. Der Schock des Erlebten saß ihnen noch tief in den Knochen.

Bei Blake Olsen kam noch dazu, daß ihn der Verlust von Janet de Mol tief schmerzte. Mit brüchiger Stimme sagte er: »Ich war ihr gegenüber nicht immer fair. Jetzt, wo sie tot ist, komme ich mir wie ein elender Schuft vor. Wir hatten erst gestern wieder eine Auseinandersetzung. Sie machte mir eine Szene…« Er fuhr sich über die glänzenden Augen und wandte sich ab, damit ich seine Tränen nicht sah. »Entschuldigen Sie.«

Ich ließ ihm Zeit. Längeres Schweigen brach aus. Ich blickte mich in der Wohnung um. Es gab keine Trennwände, die einzelnen Bereiche gingen nahtlos ineinander über - Küche, Wohnzimmer, Schlafzimmer…

Kennan Knox nagte noch an der Tatsache, daß es Männer gab, deren Job es war, Geister und Dämonen zu jagen. Männer wie mich. Das war für ihn absolut neu.

Bis gestern hatte es für ihn im wirklichen Leben keine Geister und Dämonen gegeben, und schon gar keine fliegenden Skelette. Seit gestern mußte er umdenken. Das hatte ihn sichtlich ins Wanken gebracht. Er schien sich die berechtigten Fragen zu stellen, was in seinem festgefügten Leben denn noch alles falsch war.

Als ich sah, daß es dem Schauspieler besser ging, bat ich ihn, zu erzählen, wie er den Vorfall erlebt hatte. Er erwähnte den Streit noch einmal kurz und kam dann auf die Versöhnung zu sprechen, die so abrupt von einem Totenkopf unterbrochen worden war.

»Ich dachte zunächst, Janet würde sich etwas einbilden«, sagte Olsen. »Dann vermutete ich, daß sich einer von Janets Fans maskiert aufs Dach gewagt hatte, um einen Blick auf seinen verehrten Star zu erhaschen - aber schließlich machte ich mit sieben Skeletten Bekanntschaft.«

»Lebende Skelette«, sagte der Konstabler kopfschüttelnd. »Das allein ist schon ein Wahnwitz. Aber wieso können sie auch noch fliegen?«

»Dazu verhilft ihnen eine Kraft, die mit Sicherheit in der Hölle ihren Ursprung hat«, antwortete ich.

»Also ich weiß mir mit all dem nichts anzufangen, Mr. Ballard.«

»Dafür bin ich ja da«, sagte ich. »Halten Sie es denn für möglich, daß Sie diesen ungewöhnlichsten Mord aller Zeiten aufklären können?«

»Ich werde es versuchen, Konstabler. Ob es mir gelingen wird, wird sich wohl bald herausstellen.« Ich bat den Schauspieler, fortzufahren, aber Blake Olsen war nicht mehr besonders ergiebig.

»Als ich den Kopf durch dieses Fenster streckte, fuhr mir eine Knochenhand an die Gurgel«, erzählte er. »Ich wehrte mich mit ganzer Kraft, jedoch ohne Erfolg. Ich dachte, meine letzte Stunde hätte geschlagen, verlor das Bewußtsein… Als ich zu mir kam, war Konstabler Knox da und versuchte mir so schonend wie möglich beizubringen, welches Schicksal Janet ereilt hatte. Ich war trotzdem einem Nervenzusammenbruch nahe… Wenn Janet doch nur noch leben würde. Ich würde vieles anders machen. Sie hätte bestimmt keinen Grund mehr, wütend auf mich zu sein…«

Ich glaubte ihm, daß er bereute, doch das Schicksal war grausam. Es gab ihm nicht die Möglichkeit, die begangenen Fehler zu korrigieren.

Er litt deshalb doppelt.

Ich wandte mich an den Konstabler. Er erzählte mir, wo er die fliegenden Skelette zum erstenmal gesehen hatte: Über der Tower Bridge.

»Sie landeten und warteten auf jemanden«, sagte Knox heiser.

Als er diesen Jemand beschrieb, stockte mir der Atem.

Verdammt, durchzuckte es mich. Das war Rufus!

Keenan Knox musterte mich gespannt. »Sie scheinen zu wissen, von wem die Rede ist, Mr. Ballard.«

»Allerdings. Der Kuttenträger machte mir lange Zeit das Leben schwer, ehe es mir gelang, ihn zu stellen und zu vernichten. Doch wie Sie sehen, war es kein endgültiger Sieg. Es gibt ihn wieder - Rufus, den Dämon mit den vielen Gesichtern. Er scheint sich eine kleine Privatarmee zugelegt zu haben.«

»Ja, also…, dieser… Rufus sprach zu den Knochenmännern und zeigte hier herauf. Daraufhin hoben die Skelette ab und flogen auf das Dach dieses Hauses.«

Rufus setzte die Bande des Schreckens also auf Janet de Mol an. Warum hatte er das getan? Was hatte er gegen die Schauspielerin gehabt? Sollte sein erster Schlag eine bekannte Persönlichkeit treffen, damit er einen Menge Staub aufwirbelte?

»Nachdem Rufus verschwunden war, fiel mir ein, wer hier wohnte«, sprach Knox weiter. »Ich wollte Janet de Mol zu Hilfe eilen, aber dann war der Lift außer Betrieb. Ich keuchte die Treppen hoch, hörte die Schreie der Schauspielerin und brach die Tür auf. Sie können sich nicht vorstellen, wie es in mir zuging, als ich mich diesen sieben Skeletten gegenübersah. Ich versuchte Janet de Mol zu retten, doch die Knochenmänner droschen mich zusammen und flogen mit ihrem schreienden Opfer davon. Niemals werde ich diese schreckliche Szene vergessen. Die fliegenden Skelette, zwischen ihnen Janet de Mol -und plötzlich ließen sie sie los…« Er unterbrach sich, richtete den unsteten Blick aus dem Fenster. »Sie fiel so langsam - mir kam es jedenfalls so vor -, daß ich meinte, hinunterlaufen und sie auffangen zu können.«

Olsen litt unter dieser Schilderung. Er rannte zur Bar und schüttete viel Whisky zuerst in ein Glas und dann in seine Kehle.

»Zum Teufel, warum?« fragte er krächzend. »Warum?«

»Hatte Janet de Mol Kontakt zu Personen, die möglicherweise mit finsteren Mächten in Verbindung stehen?« fragte ich den Schauspieler.

Olsen schüttelte den Kopf. »Bestimmt nicht. Für mich sind diese haarsträubenden Dinge neu. Ich hätte es nicht für möglich gehalten, daß es so etwas überhaupt gibt. Und Janet hatte mit Sicherheit auch keine Ahnung davon.«

»Hätte sie mit Ihnen darüber gesprochen?« fragte ich.

»Auf jeden Fall.«

»Es gibt garantiert einen Grund, weshalb Rufus die Knochenmänner auf Janet angesetzt hat«, sagte ich.

»Wenn Sie erwarten, daß ich Ihnen den nenne…«

»Keine voreilige Antwort, Mr. Olsen«, bat ich. »Denken Sie zuerst gut nach.«

»Das hat keinen Sinn. Janet kam mit dem Bösen ebensowenig in Berührung wie ich, dafür verbürge ich mich. Sie hatte bestimmt weder freiwillig noch unfreiwillig damit zu tun, das gebe ich Ihnen jederzeit sogar schriftlich, wenn Sie wollen.«

Ich weigerte mich, anzunehmen, daß die knöchernen Sieben zufällig in diese Wohnung eingedrungen waren. Das war mit voller Absicht geschehen.

»Was dagegen, wenn ich mich hier ein bißchen umsehe?« fragte ich.

Der Konstabler und der Schauspieler schüttelten den Kopf.

»Was hoffen Sie zu finden?« fragte Olsen.

»Eine Erklärung dafür, weshalb die knöchernen Sieben Ihre Freundin ermordet haben«, antwortete ich.

»Die Mühe können Sie sich sparen, das sage ich Ihnen gleich.«

»Oft genügt schon ein ganz kleiner Hinweis. Es ist, wie wenn man in den Bergen einen Stein lostritt. Er nimmt einen anderen Stein mit, sie stoßen gegen weitere Steine - und plötzlich donnert eine Lawine zu Tal.«

»In dieser Wohnung werden sie keinen Stein lostreten können, Mr. Ballard.«

Ich versuchte mein Glück trotzdem, zog Laden heraus, öffnete Schränke, war nicht zu faul, mich auf den Boden zu knien und die Unterseite der Schränke abzutasten, doch meine Mühe wurde nicht belohnt. Enttäuscht gab ich auf.

»Ich habe es Ihnen gleich gesagt«, bemerkte Olsen ohne Schadenfreude.

»Hätte mich auch sehr gewundert, wenn Sie diesen verrückten Fall im Handumdrehen gelöst hätten«, sagte der Konstabler. »Für mich ist Mord immer eine ganz entsetzliche Sache, deshalb vertrete ich die Ansicht, daß man die Todesstrafe wieder einführen sollte, weil das doch einige Täter abschrecken würde. Aber was schreckt die Toten ab?«

»Wissen Sie, welche Frage mich beschäftigt?« sagte ich. »Warum die Skelette Sie beide am Leben ließen.«

Der Konstabler schluckte.

»Verstehen Sie mich nicht falsch«, sagte ich. »Natürlich bin ich froh, daß es nicht noch zwei weitere Opfer zu beklagen gibt - aber warum blieben Sie beide verschont?«

»Vielleicht hielten sie mich für tot«, sagte Olsen.

Ich schüttelte den Kopf. »Die wußten, daß Sie noch lebten. Sie hätten es gespürt, wenn Sie tot gewesen wären. Die Knochenmänner ließen Sie mit Absicht am Leben.«

»Damit wir von ihrer grauenvollen Tat berichten können«, sagte Keenan Knox nervös.

»Das wäre eine Möglichkeit«, gab ich zu. »Aber das erklärt nicht, warum Janet sterben mußte.«

»Ich fürchte, das werden Sie nie herausfinden, Mr. Ballard«, sagte der Konstabler. »Ich bezweifle nicht, daß Sie ein guter Mann sind, aber wie wollen Sie eine Antwort auf diese Fragen bekommen?«

»Rufus zum Beispiel könnte sie mir geben.«

»Heißt das, Sie haben sowas wie einen heißen Draht zu diesem Dämon? Mich wundert bald überhaupt nichts mehr.«

»Wenn Rufus seine Hand im Spiel hat, werden wir uns über kurz oder lang begegnen.«

»Ich wünsche Ihnen, daß Sie diese Begegnung überleben«, sagte der Konstabler schaudernd.

Blake Olsen hob plötzlich die Hand, als wollte er sich zu Wort melden. Ich sah ihn fragend an. »Ich glaube, mir fällt da etwas ein«, sagte der Schauspieler, und ein Hoffnungsschimmer erwachte in seinen Augen. »Konstabler Knox brachte mich darauf.«

»Ich?« fragte Keenan Knox überrascht. »Was habe ich denn gesagt?«

»Wissen Sie es nicht mehr?«

»Ich fürchte nein«, antwortete Knox. »Sie erwähnten die Todesstrafe«, sagte Olsen.

»Als Abschreckung…«

Ich winkte ihn ab. »Lassen Sie Olsen weiterreden.«

»Es gab mal einen aufsehenerregenden Prozeß in dieser Stadt. Ist lange her, war im vorigen Jahrhundert. Damals standen sieben Schwerverbrecher vor Gesicht…«

Ich hörte dem Schauspieler gespannt zu.

»Es war der Prozeß des Jahrhunderts«, erzählte Blake Olsen, Keenan Knox konnte seinen Mund nicht halten. »Ja, ich erinnere mich, davon gelesen zu haben. Diese Verbrecher nannten sich die Bande des Schreckens, und damit übertrieben sie nicht im mindesten, denn ihre Grausamkeit war nicht zu überbieten. Mal sehen, ob ich ihre Namen zusammenbringe. Also ihr Anführer hieß Max Dakko. Er soll der Teufel in Menschengestalt gewesen sein, aber seine Komplizen standen ihm in nichts nach. Sein Stellvertreter hörte auf den Namen Wes Mantooth. Die anderen hießen Yancey Holmes, Claron West und…weiter weiß ich’s nicht mehr.«

»Die Namen sind im Moment nicht so wichtig«, sagte ich.

»Max Dakko und seine furchtbaren Kumpane wurden wegen ihrer schrecklichen Verbrechen allesamt zum Tod durch den Strang verurteilt«, fuhr Olsen fort. »Die Bande des Schreckens zeigte keine Reue. Dakko bereute nur, daß er dies und jenes nun nicht mehr erledigen konnte. Er nahm die Todesstrafe mit einem verächtlichen Grinsen zur Kenntnis. Als die Verbrecher aus dem Gerichtssaal geführt wurden, lachten sie, als hätte der Richter sie freigesprochen.«

»Ich glaube, der Mann, der diesen Jahrhundertprozeß leitete, war Sir Joel Hillerman«, warf Keenan Knox ein.

Olsen nickte. »Ja, das war sein Name. Wochenlang berichteten die Zeitungen über den Prozeß, und natürlich wurde auch über die Hinrichtung geschrieben. Dakko und seine Freunde schienen sich auf den Tod zu freuen. Als der Henker von London ihm die Schlinge um den Hals legte, soll er gerufen haben: ›Hölle, ich komme!‹«

Mich schauderte.

»Die Bande des Schreckens bestand aus sieben Männern«, sagte Olsen. »Janet de Mol wurde von sieben Skeletten überfallen und grausam ermordet.«

Ich fand es trotzdem übertrieben, daraus einen Zusammenhang zu konstruieren.

»Warum sollte Dakko mit seiner Bande ausgerechnet hierher kommen?« fragte ich.

»Um sich zu rächen.«

»An Janet de Mol?« fragte ich ungläubig. »Ich erkenne darin keinen Sinn.«

»Den erkennen Sie, sobald Sie wissen, wer Janet de Mol war«, sagte der Schauspieler. »Sie war die Enkelin von Sir Joel Hillerman, des Richters also, der die Bande des Schreckens zum Tod verurteilt hatte.«

***

Rufus, der Dämon mit den vielen Gesichtern, hatte Max Dakko und seine verbrecherischen Freunde aus ihren Gräbern geholt. Er hatte große Pläne mit der Bande des Schreckens. Ihre Rache war ihm nicht wichtig, er verhinderte sie jedoch nicht, weil er wußte, wie sehr sie danach lechzten.

Wenn sie damit fertig waren, sollten sie einen Rufus-Kult ins Leben rufen. Auch sie würden schwarze Kutten mit Kapuzen tragen und Rufus’ Einfluß -von London ausgehend - über die ganze Welt verbreiten.

Dakko und seine Komplizen sollten nicht beisammenbleiben. Rufus würde sie in alle Winde zerstreuen. Auf allen Erdteilen sollten sie Anhänger suchen, höllische Glutnester schaffen, in denen das Böse schwelte und gefräßige Flammen hochlodern ließ, sobald Rufus das Kommando dazu gab.

Dieser Plan war ganz in Mortimer Kulls Sinn, denn er hatte die Absicht noch nicht aufgegeben, eines Tages die Welt zu beherrschen. Seit Asmodis ihn zum Dämon geweiht hatte, waren seine Aussichten, dieses Ziel zu erreichen, noch besser geworden.

Und das beachtliche Nebenprodukt bei dieser Sache sollte Tony Ballards Tod sein.

Kull und Rufus befanden sich in der Nähe des Hauses, in dem Janet de Mol gewohnt hatte. Sie wußten, daß sich Tony Ballard in der Wohnung der Schauspielerin befand.

Geduldig warteten sie auf das Erscheinen des Dämonenjägers. Rufus hatte menschliches Aussehen angenommen, um nicht aufzufallen. Er und Mortimer Kull wurden von den vorbeigehenden Menschen kaum beachtet.

Zwei Männer standen auf dem Bürgersteig und redeten miteinander. Das war keine Sensation.

Kull bleckte die Zähne. »Ich schlage schneller zurück, als er damit rechnet.«

»Es ärgert dich, daß er Lenroc vernichtet hat«, bemerkte Rufus.

»Ein wenig«, gab Mortimer Kull zu. »Mehr regt es mich auf, daß er auch mich mit dem Höllenschwert angriff. Wenn er die Möglichkeit gehabt hätte, hätte er mich getötet. Wenn wir unsere neuen Ziele erreichen wollen, müssen wir Tony Ballard aus dem Weg räumen.«

Der Dämon mit den vielen Gesichtern sah sich bereits als Oberhaupt des gefährlichen Rufus-Kults. Das war ein Aufstieg, den niemand verhindern durfte. Tony Ballard würde es aber versuchen, deshalb war auch Rufus der Ansicht, daß der Dämonenjäger unschädlich gemacht werden mußte.

»Während er noch herumrätselt, warum die Bande des Schreckens Janet de Mol umgebracht hat, wird es ihn treffen wie ein Blitz aus heiterem Himmel«, sagte Rufus. .

Sie hatten eine Falle errichtet, in die Tony Ballard tappen sollte, und sie waren davon überzeugt, daß es dabei keine Panne geben würde.

Für Rufus stand fest, daß Tony Ballard bereits ein toter Mann war…

***

Sein Büro hatte Rechtsanwalt Martin Lindsay in der City, sein Haus befand sich im Londoner Vorort Sutton, dort, wo es nicht nach Abgasen stank, wo es ruhig war und wo die Vögel in den Kronen alter Bäume zwitscherten.

Der 45jährige Mann war groß und schlank, hatte graues Haar, das ihn für Frauen interessant machte, konnte es sich leisten, ausschließlich Maßanzüge zu tragen, und seine Klienten kamen aus den Kreisen der oberen Zehntausend.

Wer von Martin Lindsay vertreten werden wollte, brauchte eine dicke Brieftasche, sonst hatte der Staranwalt, der auf einige sensationelle Erfolge hinweisen konnte, keine Zeit.

Auch sein Freundeskreis war »oben« angesiedelt. Er spielte Tennis, Squash und Golf, war Mitglied in einem vornehmen Reitclub und besaß selbstverständlich ein eigenes Pferd.

Für seinen Wohlstand arbeitete Lindsay hart. Er wußte, daß einem nichts geschenkt wurde, und da die Konkurrenz nicht schlief, durfte er sich auf seinen Lorbeeren nicht ausruhen.

Ein Arbeitstag mit zwölf bis vierzehn Stunden war bei ihm keine Seltenheit. Da er aber gern arbeitete, machte ihm das nichts aus. Tage, an denen er die Kanzlei schon nach zwei Stunden wieder verließ, waren selten.

Heute war so ein Tag. Er hatte eine Verabredung mit einem guten Freund, der gleichzeitig auch einer seiner besten Klienten war, zum Golf.

Er hätte wegen seines vollen Terminkalenders vermutlich abgesagt, wenn ihm sein Freund nicht ein lukratives Angebot in Aussicht gestellt hätte, und da Broderick Basehart nicht gern in seine Kanzlei kam, hatte er sich bereit erklärt, ein paar Bälle zu schlagen. Broderick wollte ihn von zu Hause abholen, deshalb befand sich Lindsay jetzt auf der Heimfahrt.

Neben ihm lag ein Miniatur-Diktiergerät, in dem sich winzige Bandspulen befanden. Wenn ihm etwas einfiel, hielt er es darauf fest, das war einfacher, als sich Notizen zu machen.

Zur Zeit gab es keinen sensationellen Fall, bei dem er sich mit Ruhm bekleckern konnte. Alles ging mehr oder weniger seinen gewohnten Gang. Vieles konnte von seinen Sub-Anwälten erledigt werden, weil es sich um reinen Routinekram handelte. Dennoch blieb für ihn noch genug zu tun.

Das Grundstück, auf dem sein Haus stand, war groß und nicht eingefriedet. Er haßte Zäune und Mauern, konnte es nicht ertragen, eingeschlossen zu sein.

Als er das altehrwürdige Haus kaufte, ließ er als erstes die Mauer, die das Grundstück einfriedete, entfernen.

Sein Blick streifte die Uhr am Armaturenbrett. Es war noch reichlich Zeit, sich umzuziehen. So hatte er es gern. Es behagte ihm nicht, sich hetzen zu müssen. Er ließ auch im Büro keine Hektik aufkommen, arbeitete nicht langsam, sondern zügig und achtete darauf, daß es keine unnötigen Leerläufe gab.

Lindsay fuhr den Wagen in die Garage. Broderick hatte gesagt, er würde ihn mit dem Jeep abholen. Man gelangte von der Garage direkt ins Haus. Lindsay öffnete die feuerhemmende Tür und schritt durch einen kurzen, verfliesten Gang, stieg ein paar Stufen hinauf und gelangte in ein großes, antik eingerichtetes Wohnzimmer.

Er steuerte die Hausbar an und schenkte sich einen teuren Kognac ein. Während er trank, warf er einen Blick durch die Gardinen vor den Fenstern, und plötzlich breitete sich ein überraschter Ausdruck über sein Gesicht.

Wer hatte das getan? Das konnte sich nur um einen schlechten Scherz handeln: Jemand hatte mitten in die Wiese einen dicken Pfahl gerammt und ringsherum trockenes Holz aufgeschichtet.

Das war ein Scheiterhaufen!

Auf so etwas wurden früher Hexen verbrannt.

Was hat dieser Scheiterhaufen auf meinem Grundstück zu suchen? fragte sich Martin Lindsay ägerlich.

***

Janet de Mol - die Enkelin des Richters, der die Bande des Schreckens zum Tod durch den Strang verurteilte! Plötzlich ergab das Ganze einen Sinn.

Rufus hatte die Skelette aus den Gräbern geholt. Mich hätte brennend interessiert, wie seine weiteren Pläne mit Max Dakko und seinen Knochenfreunden aussahen.

»Sehen Sie, nun sind Sie doch auf etwas sehr Wichtiges gekommen«, sagte ich zu Olsen.

Der Schauspieler musterte mich zweifelnd. »Glauben Sie denn, daß ich mit meinem Verdacht richtig liege, Mr. Ballard?«

»Ich befürchte es«, antwortete ich.

»Werden Sie Dakko und seinen Komplizen das grausame Handwerk legen können, Mr. Ballard?« fragte Keenan Knox. »Sie sind stark, sie sind zu sieben - und sie können fliegen. Wie wollen Sie denen beikommen?«

»Wenn ich sie vor mir habe, lasse ich mir etwas einfallen«, gab ich zurück. Ich bedankte mich für das Kommen der beiden Männer und verabschiedete mich. Während ich die Stufen hinunterstieg, überlegte ich mir, wie ich die Sache anpacken sollte.

Max Dakko und seine verfluchten Freunde waren nicht nur für jemanden wie Janet de Mol tödlich gefährlich. Wenn ich nicht gut aufpaßte, konnte es sehr leicht passieren daß auch ich ihnen zum Opfer fiel, deshalb war es ratsam, nicht allein gegen die knöchernen Sieben vorzugehen.

Wen sollte ich bitten, mich in diesem Fall zu unterstützen? Mr. Silver hätte sich sofort dazu bereit erklärt, doch auf seine Hilfe verzichtete ich vorläufig lieber noch.

Metal, sein Sohn, wäre jederzeit für ihn eingesprungen, aber der junge Silberdämon hatte sich offensichtlich in Cardia verliebt. Er widmete ihr so viel Zeit wie möglich, und ich wollte diese Romanze nicht zerstören.

Bleiben der »Weiße Kreis«, Boram oder Lance Selby, überlegte ich. Ich entschied mich für Lance. Sobald ich im Rover saß, wollte ich ihn anrufen. Er war ein vielbeschäftiger Parapsychologe, sehr gefragt und deshalb häufig auf Reisen, doch zur Zeit hielt er sich in London auf. Wenn ich ihn bat, mich zu unterstützen, würde er sich freuen, daß ich an ihn dachte.

Ich trat aus dem Haus und begab mich zu meinem Wagen, schloß auf und stieg ein.

Als ich nach dem Hörer des Autotelefons griff, passierte es…

***

Martin Lindsay stellte das Glas ab und begab sich zum Fenster. Er fegte den Vorhang zur Seite und starrte durch das Glas. Wer machte sich soviel Mühe? Wer mochte ihm diesen üblen Streich gespielt haben?

Selbstverständlich hatte der Staranwalt nicht ausschließlich Erfolge aufzuweisen. Ab und zu ging auch mal ein Prozeß nicht so aus, wie er es sich vorgestellt hatte. Doch keinen seiner Klienten hielt er für so primitiv, sich zu einer solchen Tat hinreißen zu lassen.

Lindsay öffnete die Terrassentür und begab sich zum Scheiterhaufen, um ihn sich aus der Nähe anzusehen. Er suchte nach einer Nachricht, nach einem Hinweis, weshalb der Scheiterhaufen errichtet worden war, umrundete ihn, entdeckte jedoch nirgendwo einen Zettel.

Zum erstenmal erwies es sich als Nachteil, daß das Grundstück nicht mehr eingefriedet war. Aber Martin Lindsay bezweifelte, ob die Mauern den oder die Täter davon abgehalten hätten, ihm diesen geschmacklosen, vandalistischen Streich zu spielen.

Er rührte nichts an, ließ alles so, wie es war. Die Polizei sollte sich darum kümmern. Vielleicht fand sie heraus, wer hinter diesem Unfug steckte.

Er wandte sich um und wollte ins Haus zurückkehren, doch irgend etwas hielt ihn fest; ein Gefühl. Ja, er hatte das Gefühl, beobachtet zu werden, deshalb drehte er sich langsam um und ließ den Blick mißtrauisch schweifen.

Befand sich der Kerl, der ihm diesen Streich gespielt hatte, etwa noch in der Nähe? Ergötzte er sich an seinem Ärger? Sollte ihm damit klargemacht werden: Du gehörst verbrannt, weil du nichts wert bist!?

Büsche umsäumten die große Rasenfläche. Verbarg sich jemand dahinter?

»Wer ist da?« fragte der Rechtsanwalt unwirsch.

Selbstverständlich antwortete niemand.

»Haben Sie nicht den Mut, für das geradezustehen, was Sie getan haben?« fragte Lindsay verächtlich. »Treten Sie hervor und bekennen Sie sich zu Ihrer Untat.«

Plötzlich zitterten Zweige.

Durch Lindsays Körper ging ein jäher Ruck. Hatte er den Nerv des Missetäters getroffen? Niemand läßt sich gern einen Feigling nennen.

Zwischen den Büschen trat tatsächlich jemand hervor - jedoch einer, den kein Gericht mehr belangen konnte, weil er seit vielen Jahren tot war: Max Dakko!

***

Es ging so schnell, daß ich nicht reagieren konnte: Ringsherum verriegelten sich automatisch die Türen, und der Telefonhörer wurde so heiß, daß ich ihn nicht in der Hand behalten konnte.

Ein heiserer Schrei entrang sich meiner Kehle. Jemand hatte aus meinem Rover eine magische Falle gemacht. Als mir das klar wurde, versuchte ich sofort, rauszukommem.

Der schwarze Wagen hatte auf einmal violett getönte Scheiben; allerdings so stark getönt, daß ich nicht mehr hindurchblicken konnte.

Etwas, das ich nicht sehen konnte, wirkte von allen Seiten auf mich ein. Ich war dieser geheimnisvollen Kraft, die es offensichtlich darauf anlegte, mich zu lähmen, schutzlos ausgeliefert.

Es fiel mir immer schwerer, mich zu bewegen. Ich schien mich in einem unsichtbaren, zähen Sumpf zu befinden, der mich immer dicker umschloß.

Irgendwann würde er so fest sein, daß ich mich überhaupt nicht mehr regen konnte. Ich kämpfte verbissen dagegen an, versuchte an eine meiner Waffen zu kommen.

Daß hier Mortimer Kull die Hand im Spiel hatte, war mir klar. Die violette Färbung der Fenster war seine Visitenkarte.

Dem neuen Dämon war es gelungen, mich in seine Gewalt zu bringen, ohne selbst in Erscheinung zu treten.

Wütend lehnte ich mich gegen diese Erkenntnis auf. Ich mobilisierte alle meine Kraftreserven und wollte einen meiner magischen Silbersterne aus der Hosentasche holen.

Damit hätte ich es geschafft, Kulls Sperre zu knacken, doch die unsichtbare Kraft hinderte mich wirksam daran. Fahrzeuge fuhren vorbei. Ich hörte Schritte, doch mit Sicherheit konnte niemand sehen, was mit mir geschah.

Diesmal hatte Mortimer Kull seine Karten richtig ausgespielt, das mußte ich zugeben. Die Kraft, gegen die ich mich immer noch trotzig wehrte, verlor plötzlich die Geduld.

Blitzschnell brachte sie mich zur Räson. Ein glühender Schmerz durchraste meinen Kopf. Mir war, als hätte mich ein starker Stromstoß getroffen. Ich schrie auf und sackte ohnmächtig zusammen.

***

Als Martin Lindsay das lebende Skelett sah, wurde er blaß. Reglos stand der Anführer der knöchernen Sieben vor den Büschen, während sich im Kopf des Anwalts die Gedanken überschlugen.

Der Scheiterhaufen…, dieses Skelett… Konnte es sich hierbei um eine optische Täuschung handeln? Es gab die unglaublichsten Erfindungen. Vielleicht hatte jemand das Skelett und den Scheiterhaufen eingespiegelt. Aber vorhin hatten die Zweige der Büsche gezittert. Eine Spiegelung war nicht imstande, etwas zu bewegen.

Dakkos Knochenfratze grinste den Rechtsanwalt an. Lindsay, der bisher stets Herr in allen Lebenslagen gewesen war, war zum erstenmal völlig konfus.

Panik stieg in ihm hoch. Er konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Noch niemals hatte er Angst verspürt, doch in diesem Augenblick hatte er Todesangst.

Max Dakko setzte sich in Bewegung. Dieser lebende Wahnsinn kam auf den Rechtsanwalt zu.

Mit hölzernen Schritten wich Martin Lindsay zurück.

Dakko ging am Scheiterhaufen vorbei.

Der Anwalt fragte sich, ob diese unheimliche Erscheinung sprechen konnte. Ein Skelett! Der Knochenmann hatte keine Stimmbänder, keine Zunge, keine Lippen. Wie sollte er die Worte formen?

Es gab schwarze Trikots mit aufgedruckten weißen Knochen, so daß man den Träger nachts für ein Skelett halten konnte, aber es war hellichter Tag und Lindsay konnte zwischen den Knochen hindurchsehen.

Er kam nicht drauf, wo der Trick war. Aber es mußte einen geben, denn es gab keine lebenden Skelette. Irgend jemand legte es darauf an, dem Anwalt einen Mordsschrecken einzujagen. Wahrscheinlich, um sich zu revanchieren - aber wofür?

Endlich ließ die Lähmung des Schocks etwas nach. Lindsay wandte sich um und ergriff die Flucht, so schnell er konnte. Er befürchtete, daß ihm das Skelett nachlaufen würde, doch das war nicht der Fall.

Dakko blieb stehen, als interessierte ihn der Anwalt nicht mehr, doch das entsprach nicht der Tatsache. Dakko wollte Martin Lindsay haben, denn er war ein Nachkomme von Sir Joel Hillerman.

***

Als ich zu mir kam, fühlte ich mich gut, mein Kopf war klar, ich hatte keine Schmerzen. Schlagartig war die Erinnerung da. Professor Mortimer Kull hatte mich - verdammt - auf die elegante Tour ausgeschaltet.

Ich hatte keine Möglichkeit gehabt, es zu verhindern. Völlig ahnungslos war ich ihm in die Falle gegangen, und darin befand ich mich immer noch.

Es hatte sich nichts geändert. Die Fenster waren immer noch undurchsichtig; dieser violette magische Film lag darauf, und die Kraft, die davon ausging, hielt mich nach wie vor fest, so daß ich mich nicht bewegen konnte.

Ich wußte nicht, wie lange ich ohnmächtig gewesen war, glaubte aber, daß nicht viel Zeit vergangen war. Wie würde es nun weitergehen? Würde Professor Mortimer Kull in Erscheinung treten? Oder war die magische Kraft, die mich umschloß, stark genug, um mich langsam zu vernichten?

Es war zum Aus-der-Haut-Fahren. Nichts Sichtbares berührte mich, und trotzdem konnte ich nicht einmal den kleinen Finger bewegen. Wenn ich bloß an meine Waffen gekommen wäre, dann hätte ich diesem violetten Spuk ein Ende bereiten können, doch das war mir nicht möglich.

Ich konnte diese unsichtbaren Fesseln nicht sprengen, war gezwungen, der Dinge zu harren, die auf mich zukommen würden, die Mortimer Kull ausgeheckt hatte. So rächte er sich für Lenrocs Vernichtung.

Ich sah, wie sich der Startschlüssel drehte, hörte, wie der Motor ansprang. Der Schalthebel bewegte sich ohne mein Zutun, und der Rover rollte mit wenig Gas an.

Ich wurde auf eine ungewöhnliche Weise entführt!

***

Max Dakko hob die Knochenarme, streckte sie seitlich aus. Seine Komplizen reagierten auf dieses Zeichen. Sie traten ebenfalls zwischen den Büschen hervor.

Einer der ersten war Wes Mantooth, Dakkos Stellvertreter. Er hatte die Bande immer dann befehligt, wenn Max Dakko verhindert gewesen war. Wenn er den Anführer vertrat, war die Bande zumeist besonders grausam gewesen, als wollte Mantooth beweisen, daß er Dakko nicht nur in nichts nachstand, sondern sogar noch besser war als dieser.

Martin Lindsay stürzte in sein Haus, schleuderte die Tür zu und schloß hastig ab, dann rannte er ins Wohnzimmer. Als sein Blick durch das Fenster fiel, weiteten sich seine Augen, denn aus einem Skelett waren sieben geworden.

Unbegreiflich für Lindsay, aber er täuschte sich nicht.

Max Dakko bewegte kurz die Finger.

Seine Komplizen gehorchten sofort. Sie fächerten auseinander und bildeten einen Ring, der das alte Haus umschloß.

Ich brauche Hilfe! dachte der Anwalt aufgeregt.

Es war Sache der Polizei zu helfen. Während die Skelette näherrückten, eilte der Anwalt zum Telefon. Er riß den Hörer aus der Gabel und wählte den Polizeinotruf. Doch einer von Dakkos Komplizen hatte bereits die Leitung zerstört.

Die Knochenmänner traten an die Fenster. Lindsay war bisher immer ein Gegner von Schußwaffen im Haus gewesen, doch nun hätte er viel Geld für einen Revolver oder ein Gewehr gegeben, obwohl er bezweifelte, daß er damit etwas gegen die Skelette ausrichten konnte. Aber er hätte es wenigstens versucht.

Dakko schlug das Glas der Terrassentür ein. Ein Splitterregen flog klirrend ins Wohnzimmer.

Über dem offenen Kamin hing ein alter Säbel an der Wand. Lindsay holte ihn. Er hatte noch nie damit gekämpft. Er wußte diese Waffe kaum zu handhaben. Er würde einfach auf die Gerippe einschlagen, wenn sie ins Haus kamen. Vielleicht gelang es ihm, ihre Knochen zu zertrümmern.

Dakko schlug mit seiner Skelettfaust noch ein paar Scherben aus dem Türrahmen, dann trat er ein.

Wieder klirrte es. Diesmal oben. Eines der Skelette schien an der Fassade hinaufgeklettert zu sein und verschaffte sich im Obergeschoß Einlaß.

Damit war an eine Flucht nach oben nicht mehr zu denken. Lindsay streckte Dakko den blinkenden Säbel entgegen. Das Wohnzimmer hatte drei Fenster, die in diesem Moment von Dakkos Komplizen eingeschlagen wurden.

Es war unmöglich gewesen, sie auszusperren. Sie kamen überall herein -Küche, Arbeitszimmer… Im Erdgeschoß gingen sämtliche Fenster drauf.

Trotz des Säbels kam sich Martin Lindsay hilflos vor. Er richtete die Spitze mal gegen Dakko, mal gegen Mantooth.

Er drehte sich im Kreis, und als Claron West in Reichweite war, schlug er mit aller Kraft zu. Der Schädel blieb heil. Statt dessen brach die Klinge in der Mitte ab.

Max Dakko ergriff den Anwalt. Wes Mantooth schlug ihm den Säbel aus der Hand. Lindsay schrie auf, und der Schmerz verzerrte sein Gesicht.

Viele Knochenhände packten ihn. Jede Gegenwehr war sinnlos. Die Knochenmänner zerrten Martin Lindsay aus dem Haus und brachten ihn zum Scheiterhaufen, auf dem er sterben sollte.

Lindsay brüllte um Hilfe, doch Dackos Faustschlag brachte ihn zum Verstummen. Halb ohnmächtig taumelte Lindsay mit den Skeletten.

Sie hoben ihn auf den Scheiterhaufen und banden ihn an den Pfahl, dann sprangen sie herunter, und Max Dakko zündete das Holz an, unter dem sich auch trockenes Reisig befand, das sofort wie Zunder brannte.

Als Martin Lindsay die Flammen zwischen den armdicken Holzscheiten mit roten Zungen hervorlecken sah, schnappte er fast über vor Angst.

***

Der Rover fuhr ganz allein, ich brauchte überhaupt nichts zu tun, konnte es auch gar nicht. Das Lenkrad drehte sich hin und her, Kupplung und Schaltung wurden immer wieder betätigt, der Wagen wich Hindernissen aus, die ich nicht sehen konnte, und fuhr mit mir irgendwohin.

Wie ferngelenkt.

Das war auch der Fall, allerdings waren hier Höllenkräfte am Werk. Ich bemühte mich wieder, mich von dieser unsichtbaren Umklammerung zu befreien, während der Rover zügig durch die Stadt fuhr.

Jetzt wurde er langsamer, blieb sogar stehen. Vermutlich hielten wir vor einer roten Verkehrsampel. Als sie grün zeigte, fuhr der Rover weiter.

Wohin brachte mich mein Todfeind? Steuerte er den Wagen auf ein Höllentor zu? Brachte mich Mortimer Kull in Asmodis’ Reich?

Alles war möglich - nur eines nicht: daß mich Mortimer Kull am Leben ließ.

Ich hatte nicht die leiseste Ahnung, wo ich mich befand, konnte keinen Freund um Hilfe rufen, war dem Dämon auf Gedeih und Verderb ausgeliefert.

Im Laufe der Zeit hatte sich Mortimer Kull zu meinem eifrigsten und beinahe gefährlichsten Gegner entwickelt. Wir hatten schon so manchen Kampf ausgefochten; Kull war immer ein unangenehmer Feind gewesen. Seit er dem Höllenadel angehörte, schien sich sein Eifer vervielfacht zu haben. Er schien überall seine Finger mit drin haben zu müssen.

Der Rover beschleunigte, fuhr eine kurvenreiche Strecke, und plötzlich bog er scharf in einen unbefestigten Weg ein.

Der Wagen hatte Schlaglöcher unter den Rädern, rumpelte, schaukelte. Ich hörte Wasser aus Regenpfützen hochspritzen, und kurz darauf blieb der Rover stehen.

Ich nahm an, daß ich am Ziel war, rechnete damit, daß Kull mich nun aus dem Auto holen würde, doch nichts geschah - überhaupt nichts. Der Wind stieß seitlich gegen den Wagen und schüttelte ihn. Ich konnte mich nach wie vor nicht bewegen.

Wo hatte mich Kull abgestellt? Warum kümmerte er sich nicht weiter um mich? War das nicht mehr nötig?

Mir fiel auf, daß das Violett, das mich umgab, allmählich blaß wurde. Verflüchtigte sich Kulls Kraft? Ließ sie von mir und vom Wagen ab?

Bald konnte ich die Umgebung vage erkennen. Ich sah einen großen Föhrenwald und davor weites, freies, flaches Land. War ich schon mal in dieser Gegend gewesen? Ich konnte mich nicht erinnern.

Als die lähmende Wirkung der mysteriösen Kraft nachließ, schob ich die Hand in die Hosentasche und holte einen von meinen drei magischen Wurfsternen heraus.

Er hatte die Form eines Pentagramms, bestand aus massivem Silber und war geweiht. Außerdem waren in die Drudenfußschenkel weißmagische Formeln graviert.

Ich drückte das Silber gegen die Tür, und Kulls Magie schnellte wie ein breites Gummiband, das durchtrennt worden war, davon und löste sich auf.

Ich war nicht länger gefangen, konnte mich ungehindert bewegen und die Tür ohne Schwierigkeiten öffnen. Ich stieß den Wagenschlag auf, stieg jedoch nicht aus, sondern blickte mich suchend um.

Ich traute dem unerwarteten Frieden nicht. Kull spielte wahrscheinlich mit mir. Er hatte mich bestimmt nicht entführt, um mich hier draußen freizulassen.

Oder wollte er mir nur demonstrieren, wie einfach es war, mich zu kriegen? Ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, daß ihm das genügte.

Er hatte mich in seiner Gewalt gehabt, hätte mich wie ein lästiges Ungeziefer zerdrücken können. Warum hatte er es nicht getan? Um mir zu zeigen, daß er manchmal auch edelmütig war?

Nicht Kull - und vor allem nicht, nachdem ich Lenroc den Garaus gemacht hatte. Das war eine offene Rechnung. Kull wollte bestimmt, daß ich sie mit meinem Leben bezahlte.

Ich erkannte, daß ich mich auf einem verlassenen Flugplatz befand. Der Rover stand mitten auf dem Rollfeld. Der Beton wies tiefe Risse auf, in denen Gras und Unkraut wuchsen.

Ich nahm an, daß ich mich nördlich von London befand.

Mußte Kull seine Kraft abziehen, weil er sie anderswo dringend brauchte? Egal weshalb sie mich nicht länger gefangenhielt, ich war entschlossen, meine Chance wahrzunehmen.

Ich klappte die Tür zu und drehte den Zündschlüssel, doch der Motor sprang nicht an. Der Anlasser mahlte zwar, aber er schaffte es nicht, den Motor anzuwerfen.

Was hatte Kull an der Maschine verkorkst? Hatte der Motor durch die Einwirkung der schwarzen Magie Schaden genommen? Ich stieß die Luft hörbar aus und öffnete die Verriegelung der Motorhaube, dann stieg ich aus, um einen Blick unter die Haube zu werfen.

Ich bin zwar kein perfekter Mechaniker, aber kleine Reparaturen kann ich zur Not am Wagen durchführen. Ich sah mir die Zündkabel an, den Vergaser, den Verteiler…

Alles schien in Ordnung zu sein. Ich ließ den Deckel offen und startete noch einmal. Der Mißerfolg blieb mir treu. Was hatte Kull da angestellt?

Ich beugte mich wieder über den Kühler und suchte nach dem Fehler.

Plötzlich vernahm ich Motorengeräusche. Ich richtete mich auf und schielte an der Motorhaube vorbei. Etwa zehn Feuerstühle kamen angebraust.

Skinheads mit ihren weißen Bräuten saßen darauf.

Die hatten mir gerade noch gefehlt.

***

Broderick Basehart besaß mehrere Kunststoffabriken, die traumhafte Umsätze erzielten. Er hatte die besondere Gabe, gewinnträchtige Geschäfte aufzuspüren und abzuschließen, bevor die Konkurrenz überhaupt Wind davon bekam.

Da er den anderen stets um eine Nasenlänge voraus war, konnte er sich zwischendurch auch mal den einen oder anderen Leerlauf leisten.

Er reiste gerne und war viel unterwegs.

Er war kein attraktiver Mann. Daß er sich dennoch nicht über weibliches Interesse an seiner Person beklagen brauchte, lag an seinem Reichtum. Mit Geld kann man eben vieles wettmachen.

Von allen Sportarten hatte er Golf am liebsten, und er war froh, daß sich sein Freund und Anwalt Martin Lindsay hatte breitschlagen lassen, mit ihm einen Ausflug auf den Golfplatz zu machen.

Seine zweite Liebe galt dem allradgetriebenen Jeep, mit dem er zu Lindsay unterwegs war. Er genoß es, in diesem Fahrzeug über Stock und Stein zu »reiten«. Irgendwo schlug da das Kind im Manne durch.

Als er bei Martin Lindsay eintraf, machte er eine Entdeckung, die ihm die Haare zu Berge stehen ließ…

***

Die Skinheads fuhren um mich herum Karussell, grölten und schrien, und ihre Bräute kicherten idiotisch. Ihre Schädel waren kahlgeschoren -auch die der Mädchen. Sie trugen pechschwarze Lederkleidung mit blinkenden Nieten.

Jetzt blieben sie stehen und bockten die heißen Öfen auf. Die Art, wie sie mich angrinsten, gefiel mir nicht. Sie hatten irgend etwas vor.

»Springt der Protzerschlitten nicht mehr an?« fragte einer von ihnen mit gespielter Anteilnahme. »Will die Karre nicht mehr? Wir können das in Ordnung bringen. Wir verstehen eine Menge von Autos.«

»Bemühen Sie sich nicht«, gab ich zurück. »Ich kriege das schon allein hin.«

»Ist doch keine Mühe, Freund. Warum wollen Sie sich von uns nicht helfen lassen? Haben Sie vielleicht etwas gegen uns? Weil wir kahle Schädel haben?«

»Von mir aus könnt ihr euch sonstwas abrasieren. Solange ihr keinen Ärger macht, ist mir das egal«, entgegnete ich.

Die Luft knisterte, ich war auf der Hut. Diese Leute waren mit Sicherheit auf Stunk aus.

»Befürchten Sie denn, daß wir Ärger machen? Wir sind friedliebende Menschen, kamen hierher, um ein bißchen Spaß zu haben. Auf diesem aufgelassenen Flugplatz können wir anstellen, was wir wollen. Niemanden stört es. So rücksichtsvoll sind wir - und da behaupten Sie, wir hätten die Absicht, Ärger zu machen.«

»Es hat wohl keinen Sinn, Sie zu korrigieren«, sagte ich. »Ich bin sicher, Sie haben mich mit Absicht mißverstanden.«

Die Skinheads kamen näher. Einer ließ eine Stahlrute pfeifend auf und ab wippen, ein anderer streifte einen Schlagring aus Messing über seine Knöchel, das kriegerischste Mädchen ließ ein Springmesser aufschnappen. Die Situation wurde für mich brenzlig.

»Wie darf ich Ihre Worte verstehen, Sir«, fragte der Bursche, der sich schon die ganze Zeit besonders hervortat, überhöflich.

Ich hörte eine dickgliedrige Kette rasseln, und das war beileibe keine Musik in meinen Ohren. Ich schluckte trocken und versuchte so viele Skinheads wie möglich im Auge zu behalten. Da sie mich eingekreist hätten, war das nicht einfach.

Hatte Mortimer Kull gewußt, daß der Flugplatz zum Aktionsgebiet der Skinheads gehörte? Hatte er mich deshalb hierher gebracht? Damit mich diese Kahlköpfigen fertigmachten? Hatte Kull die Skinheads vielleicht sogar auf mich angesetzt?

»Ich meine, es wäre besser, ihr würdet wieder auf eure Maschinen steigen und abfahren«, sagte ich.

»Wir haben das gleiche Recht wie Sie, hier zu sein. Unser Recht ist sogar älter als Ihres, denn wir kommen jeden Tag hierher. Wenn also einer ’ne Fliege machen muß, dann sind Sie das.«

»Einverstanden«, sagte ich. »Sobald mein Wagen wieder läuft, bin ich weg.«

»Geben Sie immer so schnell klein bei? Und damit Sie schneller abzischen können«, sagte mein Gegenüber, »lassen Sie uns mal sehen, was wir für Sie tun können.«

»Ich sagte es bereits: nichts!«

Der Kerl drehte sich dennoch um und beugte sich vor.

»Finger weg von meinem Wagen!« knurrte ich.

»Warum wollen Sie sich von Fachleuten nicht helfen lassen?« Der Typ griff in den Motorraum und riß die Zündkabel heraus. Die anderen Skinheads beobachteten mich sehr genau, doch ich scherte mich nicht um sie.

Meine Hand legte sich hart auf die Schulter des Rowdies. Ich riß ihn herum und scheuerte ihm eine, die ihn niederstreckte, aber wenn ich geglaubt hatte, mir auf diese Weise Respekt verschaffen zu können, hatte ich mich geschnitten.

Es hatte den Anscheink, als fühlten sich sämtliche Skinheads von diesem einen Schlag getroffen; denn sie revanchierten sich dafür umgehend.

Um sie zur Vernunft zu bringen, wollte ich meinen Colt Diamondback ziehen, doch dafür war es bereits zu spät. Sie fielen alle gleichzeitig über mich her und schlugen auf mich ein.

Der Kerl, den ich niedergeschlagen hatte, leckte sich das Blut von den Lippen. Er ging nicht auch noch auf mich los. Im Gegenteil, er befahl den anderen, aufzuhören. Er befahl ihnen jedoch nicht, mich loszulassen.

»Neely«, rief er, und das häßlichste Mädchen von allen trat vor. Sie hatte Pusteln auf der Stirn, eine breite, fleischige Nase, und Ihre Zähne waren von Karies zerfressen. Wenn sie grinste, war das, als würde sich das Tor zur Hölle auftun.

Sie war fett und roch kilometerweit nach Schweiß - sogar gegen den Wind.

»Wie gefällt dir der Knabe?« fragte der Kerl, den ich am wenigsten leiden konnte.

Neely wiegte den Kopf und maß mich von Kopf bis Fuß.

»Sieht nicht übel aus«, sagte sie mit einer Stimme, bei der einem alles vergehen konnte.

»Möchtest du ihn haben?«

»Gern, Dondo.«

»Soll ich ihn dir schenken?«

»Ich bin dafür«, sagte Neely. Ihre Glatze ging hinten in die Fettfalten des Nackens über. An und für sich kann kein Mensch etwas für sein Aussehen -bis zu einem gewissen Grad aber doch. Mit Haaren, ein bißchen Schminke und sanierten Zähnen hätte selbst Neely um einige Klassen besser ausgesehen. Und wenn sie dann auch noch hin und wieder ein Bad genommen hätte, hätte sie vielleicht sogar mal einen Heiratsantrag bekommen.

»Hör zu!« sagte Dondo zu mir. »Neely will was von dir, du weiß schon was, scheinst lange genug auf der Welt zu sein, um zu wissen, wie der Hase läuft. Keiner von uns tut Neely gern den Gefallen, aber wir haben natürlich Verständnis dafür, daß sie es hin und wieder auch braucht, deshalb trifft es sich gut, daß wir auf dich gestoßen sind. Du wirst Neely zufriedenstellen. Sollte Neely mit deiner Leistung nicht zufrieden sein, legen wir dich um. Machst du die Dicke aber glücklich, bleibst du ungeschoren. Deshalb rate ich dir in deinem eigenen Interesse, dich anzustrengen.«

Neely kam näher und zeigte mir ihr angefaultes Gebiß. Als sie mich berührte, konnte ich mich nicht beherrschen. Ich stützte mich auf die Skinheads, die mich festhielten, schwang die Beine hoch und stieß das Mädchen zurück.

Mit einem wütenden Schrei landete Neely auf dem Boden. Haß loderte in ihren hellen Fischaugen.

»Leg ihn um, Dondo!« kreischte sie. »Mach ihn kalt!«

Dondo zog ein Messer aus der Lederweste, das beinahe so lang war wie sein Unterarm. Seine Miene war hart geworden, als wäre sie aus Granit gehauen. Seine Drohung war ernst gemeint. Er hatte tatsächlich die Absicht, mich umzubringen.

***

Broderick Basehart schaltete seinen Geist aus, als er die sieben Skelette um den brennenden Scheiterhaufen herumtanzen sah, auf dem sein Freund Martin Lindsay stand. Jetzt durfte es kein Warum und Wieso, kein Unglaublich oder Unmöglich geben - es mußte gehandelt werden, ohne zu überlegen.

Basehart riß das Steuer herum und gab Gas. Der Jeep durchbrach die niedrige Koniferenwand auf der Straßenseite und pflügte sich durch den Rasen.

Broderick Basehart hielt genau auf den Scheiterhaufen zu, und damit auch auf die sieben Skelette. Der Kreis der Knochenmänner öffnete sich. Sie formierten sich zu einer Front gegen Basehart, wollten ihn nicht durchlassen.

Er kurbelte wie verrückt am Steuer. Nur wenige konnten mit dem Jeep so gut umgehen wie er. Er gab die richtige Menge Ças und erreichte, daß das Fahrzeug mit der Breitseite auf die Knochenmänner zuschlitterte.

Er wollte so viele Skelette wie möglich erwischen. Mit zusammengepreßten Kiefern wartete er auf den Zusammenprall. Da vernahm er das Krachen schon, und im Außenspiegel sah er mehrere Knochenmänner durch die Luft fliegen. Vor dem Jeep standen auch zwei Gerippe. Basehart gab Gas und stieß sie nieder. Als er aus dem Wagen sprang, lagen sämtliche Skelette im weiten Umkreis verstreut auf dem Boden.

Er zückte sein Taschenmesser und sprang auf den Scheiterhaufen. Hitze und Rauch hüllten ihn und den Freund ein. Er schnitt die Fesseln durch, während sich das erste Gerippe erhob und hochschwebte.

»Ich werd’ verrückt!« stieß Basehart perplex hervor.

Das Skelett griff an. Die Männer sprangen vom brennenden Scheiterhaufen. Lindsays Hosen brannten. Er bückte sich und schlug auf die Flammen.

»In den Wagen!« schrie Basehart. »Schnell!«

Der fliegende Knochenmann wollte ihn packen und hochreißen. Basehart tauchte unter den vorgestreckten Knochenhänden weg und hetzte um den Jeep herum.

Sein Freund sprang in den Wagen, Basehart warf sich auch hinein, und dann ließ er den Jeep mit Vollgas abzischen. Mittlerweile waren wieder alle Skelette auf den Beinen.

Sie standen auf dem Grundstück und unternahmen nicht einmal den Versuch, die Flucht zu verhindern. Basehart ließ den Geländewagen über die Gehsteigkanten rumpeln und umklammerte das Lenkrad so fest, daß seine Knöchel weiß durch die Haut schimmerten.

»Mensch, Martin, was war da los?« schrie Basehart zu seinem Freund hinüber. »Lebende Skelette… So ein Wahnsinn!«

»Ich weiß es auch nicht!« preßte der Anwalt heiser hervor und hustete. Er war dem Tod auf dèm Scheiterhaufen so knapp entronnen, daß er es immer noch nicht fassen konnte.

Es war ihm unmöglich, sich darüber zu freuen, gerettet zu sein. Er konnte es noch nicht richtig glauben, befürchtete, daß das dicke Ende noch kommen würde.

Sein Gesicht war mit Schwellungen übersät, unter seinem Auge befand sich ein dunkler Bluterguß - Spuren einer brutalen Mißhandlung.

»Woher kommen diese verdammten Gerippe?« wollte Basehart wissen.

»Ich habe keine Ahnung. Als ich nach Hause kam, steckte dieser Pfahl im Rasen, und der Scheiterhaufen war vorbereitet. Ich dachte an einen geschmacklosen Streich, aber dann tauchten plötzlich diese Knochenmänner auf. Sie überwältigten mich und zerrten mich aus dem Haus. Es war grauenvoll, Broderick!«

»Das glaube ich dir«, sagte Basehart bewegt.

Lindsay drehte sich immer wieder um und schaute zurück.

»Verfolgen Sie uns?« fragte Basehart. »Ich sehe sie nicht.«

»Wohin soll ich fahren?«

»Wohin du willst«, antwortete der Anwalt. »Nur weg, weit weg.«

»Und später?«

»Ich muß erst mal zur Ruhe kommen, muß nachdenken.«

»Irgendwann mußt du nach Hause zurückkehren«, sagte Basehart. »Die warten da vielleicht auf dich.«

»Ich weiß mir im Moment keinen Rat«, gestand Lindsay. »Ich hoffe, in einer Stunde wieder einigermaßen klar denken zu können.«

Sie durchquerten Sutton, näherten sich auf leeren Nebenstraßen der Grenze von Groß-London. Broderick Basehart raste nicht mehr. Er fuhr ein vernünftiges Tempo.

Schweißperlen glänzten auf seiner Stirn. Er leckte sich immer wieder die Lippen, war völlig aus dem Gleichgewicht. Sein Geist weigerte sich, den erlebten Horror zu verarbeiten, obwohl ein Irrtum ausgeschlossen war.

Martin Lindsay hatte auf dem brennenden Scheiterhaufen gestanden; die lebenden Skelette waren echt gewesen.

»Warum wollten die, daß du stirbst?« fragte Basehart.

»Wenn ich das bloß wüßte.«

»Die können doch nicht grundlos ausgerechnet bei dir aufgetaucht sein.«

»Das sage ich mir auch die ganze Zeit, aber ich habe keine Erklärung dafür.«

Der Gestank einer Schweinezucht drang in den Jeep. Basehart schloß sämtliche Lüftungsklappen, doch das nützte nicht viel, denn der Wagen hatte ein Stoffdach, und das schloß an den Rändern nicht besonders dicht ab.

Martin Lindsay warf einen nervösen Blick in den Außenspiegel. »Großer Gott!« entfuhr es ihm im gleichen Moment.

»Was ist?« fragte Basehart sofort beunruhigt.

»Sie kommen!«

Basehart schaute in den Spiegel auf der Fahrerseite. »Ich sehe sie nicht, die Straße hinter uns ist leer.«

»Sie fliegen«, stöhnte der Anwalt. »Broderick, laß dir irgend etwas einfallen, aber ganz schnell, sonst sind wir verloren!«

Basehart sah die Knochenmänner durch die Luft sausen. Sie flogen schneller, als der Jeep fuhr. Basehart drehte sofort wieder auf, doch die Skelette ließen sich nicht abhängen.

Die Straße schlängelte sich zwischen Felsen hindurch. Die Skelette flogen gerade und holten auf. Vor den Männern erstreckte sich eine bewaldete Hügelkette. Darauf fuhr Broderick Basehart zu. Dort stand die Jagdhütte eines guten Freundes, die er jederzeit benutzen durfte.

Er wußte, wo der Schlüssel versteckt war: unter dem Holz, das an der Nordseite aufgestapelt war. »Wenn es uns gelingt, die Hütte zu erreichen, verbarrikadieren wir uns darin«, stieß Basehart aufgeregt hervor. »Dann schnappen wir uns so viele Waffen, wie wir tragen können und ballern auf die verdammten Knochenmänner. Wir schießen sie in Stücke, Martin, zerlegen sie in ihre Bestandteile. Du wirst sehen, wenn wir die Schrotflinten ein paarmal wummern lassen, gibt es keine Skelette mehr.«

»Dein Wort in Gottes Ohr.«

»Ich bin sicher, daß wir sie auf diese Weise fertigmachen können, mein Junge.«

»Ich habe versucht, einen von ihnen mit einem Säbelhieb niederzustrecken. Er blieb stehen, der Säbel zerbrach an seinem Schädel.«

»Du kannst einen Säbelhieb nicht mit einer geballten Schrotladung vergleichen«, sagte Basehart.

Die Knochenmänner befanden sich nicht mehr im Bereich der Spiegel.

»Wo sind sie hingekommen, diese knöchernen Bastarde?« schrie Basehart.

»Sie müssen sich über uns befinden!«

Daß diese Annahme richtig war, bestätigte sich einen Augenblick später. Über den Männern wurde plötzlich das Stoffdach aufgerissen.

Martin Lindsay brüllte entsetzt auf, als ein knöcherner Arm durch den Stoff fuhr und seine Schulter traf…

***

»Wie konntest du nur so blöd sein, Neely abzuweisen?« fragte Dondo vorwurfsvoll. »Das war ein Fehler, den du nun nicht einmal mehr bereuen kannst.«

Die Skinheads - Mädchen und Jungs - zeigten unbewegte Mienen. Es schien ihnen nichts auszumachen, einen Menschen sterben zu sehen. Für sie schien immer richtig zu sein, was Dondo machte. Sie standen hinter allem, was er tat, auch hinter einem so sinnlosen Mord wie diesem.

Was war das nur für ein verlorener Haufen!

Als Dondo ausholte, um zuzustechen, stockte mir der Atem. Die lange Klinge zuckte mir entgegen. Ich bäumte mich auf, versuchte mich loszureißen. Da geschah das Wunder. Plötzlich fielen Schüsse. Die Klinge stoppte, und Dondo drehte sich wütend um.

Die Skinheads fluchten. Ein Landrover raste auf uns zu. Auf der Seite hing ein Mann in Jägerkleidung heraus, der mit einem Gewehr auf die Skinheads schoß.

Da er allein im Wagen saß, mußte er zugleich lenken und schießen. Daß er auf diese Weise keinen gewollten Treffer anbringen konnte, verstand sich von selbst, aber darauf schien es ihm auch nicht anzukommen. Es schien ihm zu genügen, die Skinheads auseinanderzuscheuchen.

Die Rowdies reagierten so, wie er es beabsichtigte, Sie ließen mich los. Ich war für sie nicht mehr wichtig. Dondo & Co. rannten zu ihren Maschinen und donnerten davon.

Der Jäger stellte das Feuer ein. Ich hatte mich auf den Bauch geworfen, als die Skinheads mich losließen. Jetzt, wo keine Gefahr mehr bestand, daß mich eine verirrte Kugel traf, stand ich wieder auf.

Die Skinheads sausten über die Betonpiste, als wollten sie mit ihren schweren Maschinen abheben. Sie verschwanden in der Ferne, während der Landrover vor mir stehenblieb.

Ein dicker, rotgesichtiger Mann mit Kautabak in der Backe stieg aus. Er spuckte braunen Speichel auf den Beton und kam mit schweren Schritten auf mich zu.

»Diese verdammten Skinheads!« polterte er. »Niemand ist vor denen sicher! Sind Sie okay, Mister?« .

»Ja, vielen Dank. Sie hätten keine Sekunde später auftauchen dürfen.«

»Ich bin froh, daß ich Ihnen helfen konnte. Mein Name ist Vernon Priday.«

»Tony Ballard«, nannte ich meinen Namen.

»Was haben Sie in dieser gottverlassenen Gegend zu suchen, Mr. Ballard?«

Ich konnte auch ihm nicht die Wahrheit sagen, sonst hätte er geglaubt, ich würde ihn - zum Dank dafür, daß er mir das Leben gerettet hatte - verkohlen.

Deshalb wies ich mit dem Kinn auf meinen Rover und sagte: »Ich wollte das Fahrverhalten meines Wagens hier testen. Ich hielt die Piste des Flugplatzes für ideal dafür. Doch noch bevor ich beginnen konnte, streikte mein Wagen. Ich brachte ihn nicht mehr in Gang -und plötzlich kamen die Skinheads angebraust.«

»Die sind zu allem fähig.«

»Das habe ich gesehen«, sagte ich. »Was fehlt Ihrem Wagen?«

»Jetzt noch die Zündkabel, denn die hat einer der Burschen herausgerissen.«

»Dann lassen Sie den Rover am besten hier stehen und steigen bei mir ein.«

»Wäre es nicht möglich, mein Auto abzuschleppen?«

»Ich habe kein Seil dabei.«

»Aber ich«, sagte ich.

»Besser, wir verkrümeln uns, ehe sich die Skinheads von ihrem Schrecken erholt haben und zurückkommen, Mr. Ballard.«

»Wenn sie zurückkommen, zerlegen sie meinen Wagen.«

»Besser als Sie«, sagte Vernon Priday, womit er nicht so unrecht hatte, aber ich wollte den Skinheads meinen Wagen nicht überlassen.

»Wie weit ist es bis zur nächsten Werkstatt?« fragte ich deshalb.

»Zu weit«, bemerkte Vernon Priday kategorisch. Er hatte einfach keine Lust, mich abzuschleppen. Verdrossen spuckte er wieder die braune Suppe, die sich in seinem Mund angesammelt hatte, auf den Boden. »Steigen Sie endlich ein, Mann!« sagte er ungeduldig. Sein Blick richtete sich dorthin, wo er die Skinheads jetzt vermutete.

»Gleich«, sagte ich. »Ich muß nur ganz schnell telefonieren.«

»Machen Sie Witze? Hier draußen gibt es kein Telefon.«

»Doch, in meinem Wagen.«

Als ich mich zum Rover begeben wollte, reichte es meinem Lebensretter. Der Jäger ließ das Gewehr hochschwingen und zielte damit auf mich.

Er konnte nicht bei Trost sein!

»Stop, Ballard!« schnarrte er, und der Klang seiner Stimme veranlaßte mich zu gehorchen.

***

Ratschend zerriß der Knochenmann den Stoff des Jeepdachs und griff nach Martin Lindsay. Er streckte dem Anwalt beide Hände entgegen und wollte seinen Kopf packen.

Lindsay schrie auf und rutschte auf dem Fahrersitz so schnell wie möglich nach unten. Broderick Basehart hielt das Lenkrad mit einer Hand fest, mit der anderen schlug er nach dem Knochenmann.

Der Jeep kam von der Straße ab. Überall waren die Skelette. Sie hockten auf der Motorhaube, flogen neben dem Jeep auf beiden Seiten einher, hingen hinter dem Fahrzeug auf dem Reservereifen und lagen auf dem Dach.

Lindsay stieß die Knochenhände, die ihn ergreifen wollten, immer wieder zurück. »Schneller!« brüllte er seinem Freund zu. »Um Himmels willen, fahr schneller, Broderick!«

Basehart holte alles aus dem Jeep. Außerdem fuhr er im Zickzack querfeldein. Er versuchte, die Knochenmänner auf diese Weise abzuschütteln.

Der Wagen sauste durch eine Mulde und sprang über einen Hügel, flog etliche Meter durch die Luft und landete so hart, daß mehrere Skelette herunterfielen, doch sie blieben nicht liegen, stiegen gleich wieder hoch und folgten dem Jeep.

Knochenfinger krallten sich in Lindsays Jackett. Das Gerippe zerrte den Anwalt hoch. Er schlug wie verrückt um sich und traf den Freund.

Dadurch verriß Broderick Basehart das Steuer, und der Jeep schlug einen Haken von fast 90 Grad. Lindsay wurde losgelassen. Er sackte in den Fußraum, doch es dauerte nicht lange, bis ihn der Knochenmann wieder packen wollte.

Inzwischen unternahmen die anderen Skelette alles, um das Fahrzeug zum Stehen zu bringen. Sie schlugen mit ihren harten Fäusten auf die Windschutzscheibe ein.

Das Verbundglas wies bereits einige Sprünge auf. Die Knochenmänner machten untermüdlich weiter.

Basehart hielt auf den Wald zu. Er hoffte, die Gerippe an den eng beisammenstehenden Bäumen abstreifen zu können.

Da traf ihn eine Knochenfaust am Kopf und lähmte seine Reflexe.

Die Frontscheibe wies schon so viele Sprünge auf, daß Basehart kaum noch hinaussehen konnte. Außerdem hatte sich ein trüber Schleier über seine Augen gelegt, so daß er halb blind auf den Wald zuraste. Daß das nicht lange gutgehen konnte, verstand sich von selbst.

Der Jeep sauste in den Wald, streifte einige Bäume, und tiefhänge Äste fegten die Knochenmänner fort, doch schon bald war die Fahrt zu Ende.

Das Fahrzeug krachte gegen den dicken Stamm einer alten Eiche und platzte regelrecht auf: Links und rechts flogen die Türen auf, und Martin Lindsay verließ den Wagen. Auf allen vieren kroch er aus dem Fußraum, blutend, kraftlos.

Der Aufprall hatte Broderick Basehart nach vorne gerissen und auf das Lenkrad geworfen. Seine Brust schmerzte höllisch.

Jeder Atemzug tat ihm weh, als hätte er sich nahezu alle Rippen gebrochen. Geprellt waren sie bestimmt, und das ist manchmal schlimmer.

Lindsay wankte um das Fahrzeug herum. »Steig aus, Broderick!«

Basehart quälte sich aus dem Jeep. Er war nicht mehr sicher, ob sie es schaffen würden, obwohl die Skelette im Moment nicht zu sehen waren, aber sie befanden sich mit Sicherheit in der Nähe, und wie würden ihre Spur garantiert nicht verlieren.

Obwohl Lindsay selbst einer Erschöpfung nahe war, schlang er sich den Arm seines Freundes um seinen Nacken. »Welche Richtung, Broderick?« wollte er wissen.

»Geradeaus«, stöhnte Basehart. »Immer geradeaus.«

»Ist es weit bis zur Jagdhütte deines Freundes?«

»Nicht sehr weit.«

»Dann komm.«

Sie stolperten und taumelten durch den Wald, stützten sich gegenseitig, und in ihnen brannte die verzweifelte Hoffnung, daß es ihnen gegönnt war, die Hütte zu erreichen.

Obwohl der Anstieg kräfteraubend war, erholten sich die Freunde etwas. Der Unfallschock verflüchtigte sich, und die Angst verhalf ihnen zu neuen Kräften. Selbst die Schmerzen in Broderick Baseharts Brust ließen nach.

Lindsay rutschte aus. Wenn Basehart ihn nicht festgehalten hätte, wäre er gestürzt.

»Reiß dich zusammen, Martin!« ächzte Basehart. »Es ist nicht mehr weit, nur noch ein paar Schritte. Hörst du das Rauschen? Das ist der Bach, der hinter der Hütte vorbeifließt. Vor der Hütte liegt eine kleine Lichtung. Wir haben es gleich geschafft, Junge.«

Sie erreichten die Lichtung und blickten zurück. Die knöchernen Sieben zeigten sich nicht. Düster und dunstig lag der Wald hinter den Freunden, die zur Hütte weitereilten.

Das große Blockhaus mit dem bemoosten Dach paßte sich der Umgebung an. Basehart holte den Schlüssel, Lindsay wartete mit vibrierenden Nerven vor der Haustür. Nach wie vor war es ihm unerklärlich und unbegreiflich, wieso er in diesen tödlichen Horror hineingeraten war. Er wußte nicht, woher die Skelette kamen, und hatte keine Ahnung, warum sie so scharf auf sein Leben waren.

Die Aufregung ließ ihn zittern. Als er sich umdrehte und die Bande des Schreckens am Waldrand stehen sah, brüllte er mit voller Lautstärke den Namen seines Freundes.

Basehart keuchte um die Ecke, während die Skelette vom Boden abhoben und auf sie zuflogen.

»Schließ auf!« schrie Martin Lindsay. Seine Stimme überschlug sich.

Broderick Basehart war genauso aufgeregt wie er. Er stocherte nervös im Schlüsselloch herum, aber der Schlüssel wollte sich nicht drehen lassen.

Ein schrecklicher Gedanke durchzuckte Basehart: Daß sein Freund Dick Crawford das Schloß ausgewechselt hatte!

Martin Lindsay schlug mit den Fäusten gegen die Tür, während er die fliegenden Skelette nicht aus den Augen ließ. »Mach doch auf, Broderick! So mach doch endlich die verdammte Tür auf!«

Auf einmal griff der Schlüssel, und die Tür ließ sich öffnen. Lindsay und Basehart quetschten sich gleichzeitig in die Jagdhütte. Drinnen drehte sich Basehart um und rammte die Tür zu. Eine Knochenhand ragte herein. Er klemmte sie ein. Der dazugehörende Feind drückte die Tür auf.

Basehart ließ es zu, aber nur, um die Hand blitzschnell hinauszustoßen und die Tür gleich wieder zu schließen. Lindsay verriegelte sie, und Basehart schloß zusätzlich ab. Fürs erste waren sie vor den knöchernen Sieben sicher.

Die Fenster waren mit Holzläden geschützt. Im ganzen Blockhaus war es so finster, als wäre es tiefste Nacht. Lindsay wankte zu einem Stuhl und ließ sich darauf nieder. »Ich kann nicht mehr«, ächzte er erschöpft. »Ich bin am Ende, Broderick.«

»Du hast jetzt Zeit, dich zu erholen.«

»Die gehen nicht davon ab, mich kriegen zu wollen.«

»Sie werden sich damit abfinden müssen, daß sie dich nicht bekommen«, sagte Basehart.

Er öffnete den Gewehrschrank und nahm zwei Bumping Guns mit großer Durchschlagskraft heraus, lud beide Waffen und legte eine neben den Anwalt.

»Du warst bei der Army«, sagte Basehart. »Hoffentlich weißt du noch, wie man mit diesen Dingern umgeht.« Er lud auch noch zwei gewöhnliche doppelläufige Schrotflinten und lehnte die Waffen neben den Fenstern an die Wand.

Er knipste eine Tischlampe an, die einer alten Petroleumlampe nachempfunden war, und setzte sich zu seinem Freund. Auch er hatte eine kurze Verschnaufpause dringend nötig.

»Den Jeep kannst du vergessen«, sagte Lindsay.

Broderick Basehart zuckte mit den Schultern. »Das trifft mich nicht. Ich kaufe mir einen neuen.«

»Ich werde den bezahlen«, sagte der Anwalt. »Du hast ihn schließlich meinetwegen zu Schrott gefahren.«

»Ist doch egal, Martin«, sagte Basehart. »Wir wollen uns jetzt nicht darüber streiten, wer die Anschaffungskosten übernimmt.«

Der Anwalt legte seinem Freund die Hand auf den Arm. »Tut mir leid, daß du meinetwegen da hineingeraten bist. Ich werde dir nie vergessen, was du für mich gewagt hast, Broderick.«

Basehart grinste schief. »Ich konnte doch nicht zulassen, daß sie dich umbringen.«

»Wenn ich doch bloß wüßte, warum sie mich töten wollen.«

»Wir können sie ja fragen.«

»Gibt es in dieser Hütte was zu trinken? Ich hätte einen Drink bitter nötig.«

»Ich werde sehen, was ich für dich tun kann«, sagte Basehart und erhob sich ächzend. »Ich fühle mich wie ein alter Mann. Sämtliche Knochen tun mir weh.«

»Mir auch. Dabei müssen wir froh sein, daß wir das überhaupt noch spüren.«

Basehart öffnete die Türen eines Schranks aus massiver Eiche. Im nächsten Moment schrie er auf. Lindsay zuckte herum und griff zur Bumping Gun, doch es war nicht nötig, die Waffe vom Tisch zu nehmen, denn das, was Basehart ausgestoßen hatte, war ein Freudenschrei gewesen.

In der Bar stand - neben etwa zehn Flaschen - ein Funkgerät!

Basehart griff wahllos nach einer der Flaschen. Gin befand sich darin. Mit zwei Gläsern kam er zum Tisch und füllte sie bis zum Hand. »Jetzt sind wir wirklich so gut wie gerettet«, sagte er und stieß mit Lindsay an. »Mein Freund Dick Crawford ist ein Funk-Freak. Ich wußte nicht, daß er in seiner Jagdhütte auch schon ein Gerät installiert hat. Junge, weißt du, was ich jetzt tun werde? Ich setze mich mit Dick in Verbindung und bitte ihn, uns abzuholen. Das dauert bestimmt nicht lange. Dick hat nämlich einen Hubschrauber. Er kann direkt vor der Hütte auf der Lichtung landen.«

***

Vernon Priday konnte nicht ganz dicht sein. Er bedrohte mich doch tatsächlich mit seinem Gewehr, weil ich telefonieren wollte.

Ich drehte mich langsam um und musterte den Dicken grimmig. »Muß das denn sein, Priday? Vor wenigen Augenblicken haben Sie mir das Leben gerettet, und nun zielen Sie mit Ihrem Gewehr auf mich.«

»Weil Sie nicht tun, was ich sage!«

»Das ist doch kein Grund…«

»Schnauze, Ballard!« herrschte mich der fette Jäger an, Verdammt noch mal, irgend etwas stimmte mit dem Kerl nicht.

»Ich habe noch einen Auftrag zu erfüllen«, sagte Vernon Priday und spuckte mir reichlich braunen Saft vor die Füße. Er war mir nicht mehr wohlgesinnt.

Als ich erkannte, wie das Schwergewicht in das Puzzle paßte, fiel es mir wie Schuppen von den Augen. »Die Skinheads kamen Ihnen in die Quere, stimmt’s?« sagte ich.

»Sehr richtig. Deshalb habe ich sie verscheucht.«

Er hatte einen Auftrag zu erfüllen.

Mir dämmerte einiges. Mortimer Kull hatte mich entführt. Er hatte meinen Wagen mit seiner Magie in diese einsame Gegend gelenkt, und Vernon Priday sollte mich abholen und zu ihm bringen.

Der Jäger arbeitete für Kull! Bestimmt nicht aus freien Stücken. Kull beherrschte ihn. Ich hatte einen Besessenen vor mir.

Der Dicke grinste. »Ich glaube, du erkennst allmählich die Zusammenhänge, Ballard. Ja, ich soll dich zu Kull bringen.«

»Wo befindet er sich?«

»Das wirst du in Kürze sehen.«

Es hatte keinen Zweck, zu versuchen, ihn von seinem Vorhaben abzubringen, denn er war davon überzeugt, das Richtige zu tun. Er mußte Kulls Befehl ausführen, konnte sich ihm nicht widersetzen.

»Warum hat er mich nicht gleich zu sich geholt?« fragte ich.

»Dein Wagen kann dort nicht fahren, deshalb mußt du in meinen Landrover umsteigen.«

Ich hatte geglaubt, gerettet zu sein, dabei war ich vom Regen in die Traufe gekommen. Vernon Priday hatte mir nur das Leben gerettet, damit es mir Mortimer Kull nehmen konnte.

Der Jäger spuckte die nächste braune Suppe aus und befahl mir, mich umzudrehen. Ich mußte gehorchen.

»Hände auf den Rücken!« verlangte der Fette.

Mit einem magischen Silberstern hätte ich sein Sklavendasein beenden und Kulls Einfluß brechen können, aber ich war mir sicher, daß er mich eiskalt erschießen würde, wenn ich auch nur den Versuch unternahm, ihn zu attackieren.

»Hände auf den Rücken!« wiederholte er ungeduldig.

Er setzte mir den Gewehrlauf an die Wirbelsäule. Ich spürte, wie er sich bewegte, wußte aber nicht, was er machte. Aber ich erfuhr es Augenblicke später.

Er hatte seinen Ledergürtel aus den Schlaufen gezogen und band mir damit die Arme zusammen. Der Druck des Gewehrlaufs war plötzlich nicht mehr da.

Es war nicht mehr nötig, daß mich Priday mit der Waffe bedrohte. Gefesselt konnte ich ihm nicht mehr gefährlich werden.

»Los! Einsteigen!« Er holte aus und traf mich mit dem Gewehrkolben. Der Schlag warf mich nach vorn, und wenn ich mich nicht mit ein paar schnellen Schritten abgefangen hätte, wäre ich gestürzt.

Die Schritte brachten mich näher an den Landrover heran.

»Hinein in die Kiste!« kommandierte das Schwergewicht.

Er war nicht der erste Besessene, mit dem ich zu tun hatte. Das Verrückte daran war, daß er das alles gar nicht tun wollte. Es war nicht sein eigener Wille, der hier galt. Bestimmt war Vernon Priday bis vor kurzem ein urgemütlicher, äußerst verträglicher Typ gewesen, der sich erst sehr zu seinem Nachteil geändert hatte, als ihm Professor Mortimer Kull begegnete und ihm seinen Willen aufzwang.

Es war möglich, daß sich Vernon Priday hinterher an all das nicht erinnern konnte. Er war für sein Tun nicht verantwortlich zu machen.

Ich stieg in den Landrover. Mir blieb nichts anderes übrig.

Der Jäger grinste breit. »So ist es brav, Ballard. Je weniger Schwierigkeiten du machst, desto besser ist es für uns beide.« Er legte das Gewehr auf die Rücksitze und setzte sich ächzend hinter das Lenkrad. Sein Bauch hatte fast keinen Platz.

Nachdem er noch einmal kräftig gespuckt hatte, fuhr er los, und die Beklemmung legte sich wie ein breiter Eisenring um meine Brust.

***

Die Rettung schien mit einmal in greifbare Nähe gerückt zu sein. Diese Aussicht - und der Gin - stärkten Martin Lindsay. Während sich Broderick Basehart am Funkgerät zu schaffen machte, schlich der Anwalt zu einem der Fenster und öffnete es - nicht jedoch den Holzladen.

Ein kleines Herz war aus dem Holz herausgeschnitten. Es diente für Lindsay als Gucklock. Mit beiden Händen umklammerte er die Bumping Gun, während er sich vorsichtig der Öffnung näherte. Sein Herz schlug bis zum Hals hinauf.

Im Moment waren die knöchernen Sieben nicht zu sehen, aber er hörte sie.

Ab und zu drang ein leises Klappern an sein Ohr, oder das Schaben von sich aneinanderreibenden Knochen.

Lindsay blickte nach allen Richtungen, allerdings war sein Gesichtsfeld stark begrenzt. Wenn er sich nicht irrte, hockten die Skelette auf dem Dach.

Vielleicht überlegten sie sich, was sie anstellen mußten, um seiner endlich habhaft zu werden.

»Ihr verdammten Hunde, warum fahrt ihr nicht zur Hölle, da gehört ihr hin!« murmelte der Anwalt.

Broderick Basehart rief immer wieder seinen Freund Dick Crawford, doch der meldete sich nicht. Lindsay hörte die Stimme seines Leidensgenossen und preßte die Lippen fest zusammen. Sollten sie am Ende doch kein Glück haben? Würden sie in dieser Jagdhütte ihr Leben verlieren?

Der Anwalt war entschlossen, es so teuer wie möglich zu verkaufen. Es gab hier reichlich Waffen und Munition. Die Frage war nur, ob man den Skeletten damit etwas anhaben konnte.

Auf der Lichtung trat plötzlich ein Knochenmann in Lindsays Blickfeld. Das bloße Erscheinen des Unheimlichen ließ ihn heftig zusammenzucken.

Das Gerippe wandte sich ihm zu. Er wich kurz zurück und biß sich auf die Unterlippe. Hatte das Skelett ihn gesehen? Lindsay wischte sich den Schweiß von der Stirn und brachte sein Auge wieder an das Guckloch heran.

Reglos stand der Knochenmann da, ein gutes Ziel. Jetzt kannst du herausfinden, ob ihnen eine geballte Ladung Schrot etwas anhaben kann, sagte er sich und holte die Bumping Gun.

Seine Hände zitterten. Er schob den Lauf durch das Herz im Holz. Zielen konnte er kaum noch, aber das war bei der Streuung der Waffe auch nicht erforderlich. Es genügte, wenn der Lauf ungefähr in die Richtung des Skeletts wies.

Sein zitternder Finger suchte den Abzug. Da packte draußen ein anderer Knochenmann plötzlich den Lauf und riß ihn nach vorn. Erschrocken fiel der Anwalt gegen den Holzladen. Der Schuß krachte, aber der Lauf der Bumping Gun wies jetzt steil nach oben, so daß die Schrotladung in den Himmel ging.

Das Gewehr wurde wild hin und her bewegt. Lindsay ließ los. Die Waffe schien zu leben. Der Kolben tanzte hin und her, auf und nieder, drehte sich im Kreis, rotierte immer schneller.

Lindsay wich vom Fenster zurück. Das Gewehr polterte und klopfte so lange, bis es der Knochenmann losließ, dann fiel es auf den Boden, und Lindsays starrer Blick war darauf gerichtet.

Es dauerte lange, bis er sich davon losreißen konnte. Basehart rief fortwährend, Dick Crawford möge sich melden, doch sein Freund schien derzeit nicht erreichbar zu sein.

»Hör auf!« sagte Martin Lindsay krächzend. »Siehst du nicht ein, daß es keinen Sinn hat?«

Basehart machte weiter.

Da drehte Lindsay durch. Er konnte dieses sinnlose Rufen nicht mehr ertragen, holte sich die Bumping Gun, repetierte mit dem Schaft und schwang mit der Waffe herum. Er wollte das Funkgerät kaputtschießen, damit Basehart gezwungen war, aufzuhören.

Broderick Basehart richtete sich auf und sah den Freund durchdringend an: »Waffe weg, Mann!«

»Geh zur Seite!« schrie Lindsay überreizt.

»Wenn du das Funkgerät zerstören willst, mußt du zuerst mich erschießen, Martin!«

Es flackerte gefährlich in Lindsays Augen. Er war nicht mehr Herr seiner Sinne. Selbst ein Schuß auf Broderick Basehart war ihm in diesem Augenblick zuzutrauen.

***

Der Landrover entfernte sich von meinem Wagen, der einsam auf der Rollbahn des aufgelassenen Flugplatzes zurückblieb. Die Skinheads würden sich seiner irgendwann annehmen.

Entweder würden sie ihn zertrümmern - oder zu Geld machen. Er war noch nicht alt. Damit ließ sich noch ein guter Preis erzielen.

Vernon Priday machte ein zufriedenes Gesicht. Kein Wunder, es lief ja alles bestens für ihn ab. Er hatte mich den Skinheads abgejagt, und nun saß ich wehrlos an seiner Seite, und wir waren zu Mortimer Kull unterwegs, der nicht weit von hier - vermutlich dort drüben im Föhrenwald - auf mich wartete.

Ich hatte die ganze Zeit mit mir und meinem Schicksal so viel zu tun, daß ich gar nicht mehr an die Bande des Schreckens dachte, mit der alles angefangen hatte.

Die knöchernen Sieben standen unter Rufus’ Befehlsgewalt. Jetzt fielen sie mir wieder ein, und ich fragte mich bange, was sie als nächstes unternehmen würden.

War es möglich, daß sie sich, mit Rufus, bei Mortimer Kull befanden? Sollten mir Max Dakko und seine Komplizen in Kulls und Rufus’ Beisein das Leben nehmen?

Das waren Fragen, die ich lieber unbeantwortet lassen wollte. Ich streifte den dicken Jäger neben mir mit einem kurzen Blick und stellte fest, daß seine Augen Zorn versprühten.

Wir hatten den Flugplatz noch nicht verlassen, da tauchten vor uns die Skinheads auf. Vernon Priday knurrte wie ein gefährlicher Jagdhund.

***

»Martin, komm zu dir!« sagte Basehart eindringlich.

»Weg da!«

»Das Funkgerät ist unsere einzige Hoffnung!«

»Ich kann dein ›Kommen! Bitte Kommen!‹ nicht mehr hören!«

Basehart hob die Arme. »Ich höre auf, okay? Beruhige dich, Martin. Ich versuche es später wieder. Vorläufig schalte ich das Gerät ab, in Ordnung?«

Lindsays Lider zuckten.

»Nimm noch einen Schluck vom Gin«, riet ihm Basehart. »Wir sind hier drinnen relativ sicher. Wenn wir aufpassen, können uns diese knöchernen Hurensöhne nichts anhaben. Es besteht kein Grund, daß du ausflippst, Junge. Glaub mir, ich schätze unsere Situation richtig ein. Verdammt noch mal, so ziel doch nicht fortwährend auf meine Brust. Was glaubst du, wie ich aussehe, wenn sich ein Schuß löst. Du hast doch nicht wirklich vor, mich umzulegen.«

Langsam ließ Lindsay die Waffe sinken. »Nein, Broderick. Natürlich nicht.«

»So ist es schon besser«, sagte Basehart aufatmend. Er schaltete das Funkgerät tatsächlich ab.

»Ich werde mit diesem Streß kaum noch fertig«, sagte Lindsay mit vibrierender Stimme. »Meine Nerven halten das nicht mehr aus, Broderick. Ich, ich werde zur Gefahr für uns beide.«

»Laß dich nicht unterkriegen.«

»Ich bin ziemlich am Ende.«

»Reiß dich zusammen. Die Knochenmänner dürfen nicht siegen.«

»Kannst du sie daran hindern?«

»Sobald ich Dick Crawford erreicht habe, ja. Ich hole ihn her, du kannst dich darauf verlassen«, sagte Basehart zuversichtlich.

»Was sagst du ihm?«

»Daß wir Hilfe brauchen.«

»Weil wir von sieben fliegenden Skeletten belagert werden? Er wird denken, du hättest seinen gesamten Schnapsvorrat ausgesoffen.«

»Er wird kommen«, behauptete Basehart. »Wenn ich Dick um Hilfe bitte, kommt er.«

»Und was dann?«

»Dann hauen wir ab«, sagte Basehart. »Du vergißt, daß die Skelette fliegen können. Sie werden uns wieder folgen.«

»Ich bin ziemlich sicher, daß sie nicht so schnell fliegen wie Dicks Hubschrauber. Alles hängt nur davon ab, wie rasch es mir gelingt, Dick zu erreichen.« Basehart nahm dem Anwalt die Bumping Gun aus den Händen und legte sie auf den Tisch. Statt dessen gab er ihm sein Glas. »Trink und beruhige dich. Unsere Lage ist zwar ernst, aber nicht hoffnungslos.«

»Das wird sie schon noch werden.«

»Du hast heute schon schlimmer in der Klemme gesteckt, hättest selbst keinen Pfifferling mehr für dein Leben gegeben - und du lebst immer noch. Laß dich von den Skeletten nicht aus der Fassung bringen. Sie können nicht herein.«

»Oh, da wäre ich an deiner Stelle nicht so sicher. Irgendwann schaffen sie’s.«

»Dann schießen wir sie eiskalt über den Haufen. Munition ist genug vorhanden.«

Die Bande des Schreckens bemühte sich nicht, leise zu sein. An verschiedenen Stellen versuchten die Knochenmänner, in das Haus zu gelangen. Manchmal gingen sie sehr ungestüm vor. Sie rüttelten an Türen und Fensterläden. Kritisch begann es zu werden, als sie einen dicken Baumstamm als Rammbock benutzten. Er krachte so laut und wuchtig gegen die Haustür, daß Lindsay schon wieder nahe dran war, durchzudrehen.

»Sie kommen!« schrie er. »Sie sind nicht aufzuhalten!«

***

Ich hätte mir nicht träumen lassen, daß mir die Skinheads einmal willkommen sein würden, aber so war es. Alles war mir recht, was Vernon Priday daran hinderte, mich zu Mortimer Kull zu bringen.

Der fette Jäger fluchte, während sein Gesicht zu einer haßverzerrten Fratze wurde.

Dondo und seine Freunde wollten es nicht auf sich sitzen lassen, daß es ein Mann allein geschafft hatte, sie zu vertreiben. Die Skinheads kamen in breiter Front auf uns zu.

Was würde Priday tun? Würde er die gegnerische Kette durchbrechen?

Er zog den Landrover in eine enge Kurve und fuhr zurück. Die Skinheads gaben Vollgas und fegten über das lange Band aus Beton. Sie holten auf. Der Landrover war nicht so schnell wie die hochgezüchteten Motorräder.

Die Skinheads heulten und pfiffen. Die Jagd schien für sie ein Mordsspaß zu sein. Ihre Bräute hielten etwas in der Hand - Flaschen, aus deren Hals Fetzen ragten.

Verdammt, das waren sogenannte Molotow-Cocktails! Wenn die Skinheads nahe genug an uns herangekommen waren, würden sie uns damit bombardieren!

Ich sah Neely wieder. Sie grinste mit ihren angefaulten Zähnen zu mir herüber, saß hinter einem Kerl, der ihr in Punkto Häßlichkeit nicht, nachstand.

Neely zückte ein Gasfeuerzeug und zündete damit den benzingetränkten Fetzen an. Sobald der Docht des Molotow-Cocktails brannte, schleuderte das Mädchen die Flasche, die auf der Motorhaube zerschellte. Das Öl-Benzin, Gemisch, das dadurch freiwurde, entzündete sich sofort. Flammen schlugen gegen die Windschutzscheibe. Vernon Priday konnte nichts mehr sehen.

Weitere Flaschen flogen von beiden Seiten auf uns zu, zersplitterten, und der leicht entflammbare Inhalt fing Feuer. Der Landrover brannte von vorn bis hinten.

Er war für uns zur rollenden Bombe geworden.

Ich wollte dem Dicken zurufen, er solle anhalten, da bremste er das Fahrzeug bereits scharf ab. Die Skinheads, die nicht damit gerechnet hatten, fuhren weiter, kehrten aber Augenblicke später um.

»Sie wollen es nicht anders!« knurrte Vernon Priday und stieg aus.

Das Gewehr ließ er im Wagen. Glaubte er im Ernst, allein und unbewaffnet mit dieser wilden Horde fertigwerden zu können? Wofür hielt er sich?

Auch ich blieb nicht im Landrover, denn ich befürchtete, daß das Gefährt bald explodieren würde.

Die Skinheads kamen zurück, fuhren jetzt ganz langsam. Vernon Priday stand breitbeinig neben dem brennenden Wagen und erwartete sie.

Ich rannte mit auf den Rücken gefesselten Händen von der Piste und ließ mich in eine Vertiefung fallen. Die Skinheads interessierten sich nicht für mich.

Ihr Feind war der Jäger, ihn wollten sie vernichten.

Ich hob den Kopf. Das Feuer fraß sich in den Landrover, griff auf die Sitze und die Innenraumverkleidung über.

Vernon Priday, der Besessene, schien sich für unbesiegbar und unverwundbar zu halten. Er entfernte sich keinen Schritt vom Landrover und floh auch nicht vor den Skinheads, die jetzt schon ihre Siegesparade abzuhalten schienen.

Sie fuhren so langsam, daß sie die schweren Motorräder ständig ausbalancieren mußten. Die Mädchen stiegen ab, Dondo und seine Freunde fuhren weiter.

Und plötzlich wurde mir kar, daß Vernon Priday wirklich keine Angst vor den Skinheads zu haben brauchte. Der Jäger begann sich zu verwandeln.

Aus Vernon Priday wurde Rufus, der Dämon mit den vielen Gesichtern!

***

»Martin!« rief Broderick Basehart aufgeregt. »Komm und hilf mir!«

»Es hat keinen Zweck! Wir sind verloren!«

»Hör auf zu jammern und pack mit an, verdammt noch mal!« schrie Basehart. »Nun komm schon!«

Der Rammbock donnerte wieder gegen die Tür des Blockhauses. Lange würden Riegel und Schloß nicht mehr aushalten, das war auch Basehart klar, deshalb wollte er den massiven Eicheschrank vor die Tür stellen. Aber allein schaffte er das nicht.

»Sie werden die Tür aufbrechen und.«

»Gar nichts werden sie, wenn der Schrank vor der Tür steht!« fiel Basehart dem hysterischen Freund ins Wort. »Was ist? Wie oft muß ich dich noch bitten, mir zu helfen? Brauchst du eine schriftliche Extraeinladung?«

Endlich begab sich Martin Lindsay zu ihm. Es war schon fast zu spät, Verbissen stemmte sich Basehart gegen den Schrank, und mit vereinten Kräften gelang es den Freunden, das schwere Stück vor die Tür zu schieben.

»Jetzt können sie uns mal!« keuchte Basehart verschwitzt. »Kreuzweise, wenn sie wollen!«

Die Bande des Schreckens hämmerte mit ihrem Rammbock weiter gegen die Tür, doch die Barrikade hielt.

»Ziel nicht gleich wieder mit der Bumping Gun auf mich, wenn ich versuche, meinen Freund zu erreichen«, sagte Basehart und schaltete das Funkgerät wieder ein.

Martin Lindsay glaubte nicht, daß Basehart diesmal mehr Glück haben würde. Die knöchernen Sieben gaben es auf, die Tür einrennen zu wollen. Es herrschte für eine Weile Stille, die nur von Baseharts Rufen gestört wurde.

Plötzlich krachte es im Lautsprecher des Funkgeräts, und dann kam Dick Crawfords Stimme durch den Äther.

Basehart stieß einen Freudenschrei aus. »Endlich, Dick! Ich dachte schon, du würdest überhaupt nicht mehr rangehen!«

»Broderick! Mich laust der Affe!«

»Dick, ich sitze ganz tief in der Scheiße und brauche deine Hilfe. Martin Lindsay ist bei mir, mein Anwalt, ich habe dir schon von ihm erzählt. Dick, wir befinden uns in deiner Jagdhütte und werden belagert.«

»Von wem?«

»Du würdest es ja doch nicht glauben«, sagte Basehart. »Es geht um unser Leben, das ist kein Scherz. Wenn du uns nicht rausholst, sind wir geliefert. Ist deine Mühle startklar?«

»Immer«, sagte Dick Crawford.

»Dann spring rein und komme auf dem schnellsten Weg hierher. Es geht um Sekunden. Unser Leben liegt in deiner Hand, Dick.«

»Mach wenigstens eine Andeutung, Broderick. Wer macht euch die Hölle heiß?«

»Keine Fragen, Dick. Komm sofort her.«

»Okay, Broderick. Ich bin schon unterwegs.«

***

Das war eine Überraschung für mich. Ich war nicht der Gefangene eines Besessenen gewesen, sondern Rufus, einer meiner Erzfeinde, hatte mich in seine Gewalt gebracht. Er wollte mich zu Kull, seinem Verbündeten bringen, doch die Skinheads machten ihm einen Strich durch diese Rechnung.

Damit reizten sie ihn so sehr, daß er sich ihnen in seiner wahren, grauenerregenden Gestalt präsentierte.

Das Skelett stand neben dem brennenden Wagen, war eingehüllt in eine pechschwarze Kutte, deren Kapuze hochgeschlagen war. Roter Feuerschein fiel auf ihn.

Die Skinheads hätten gut daran getan, kehrt zu machen und das Hasenpanier zu ergreifen, doch sie nahmen die Situation nicht so ernst, wie sie war.

Dondo und seine Freunde hielten die Verwandlung des Jägers für einen faulen Zauber. Sie schwebten in Lebensgefahr, doch sie begriffen das nicht. Dondo stieg ab und holte sein langes Messer aus der Lederweste. Rufus ging ihm und den anderen Skinheads ein paar Schritte entgegen. Die Luft roch nicht nur nach dem brennenden Wagen, sondern mehr noch nach Vernichtung und Tod.

Die Skinheads bildeten einen Halbkreis, Rufus streckte ihnen die skelettierten Hände entgegen.

»Das beeindruckt uns nicht!« sagte Dondo verächtlich. »Ich pelle dich aus dieser Zauberkutte und mache dich alle, Freundchen!«

Jeder Skinhead bewaffnete sich.

Kufus konnte sie alle töten. Ich wußte, wozu dieser Dämon imstande war.

Das Leben der Skinheads hing an einem verdammt dünnen Faden.

Die nächste Überraschung ließ nicht lange auf sich warten und traf mich wie ein Hammerschlag. Lange war mir unbegreiflich gewesen, daß Rufus wieder aufgetaucht war, nachdem ihn Mr. Silver und ich mit dem Höllenschwert und dem Dämonendiskus vernichtet hatten. Nun löste sich dieses Rätsel vor meinen verblüfften Augen von selbst.

Aus den Kuttenärmeln schnellten klickend zwei Stahlstacheln hervor.

Magisch geladene Stacheln!

Ich hatte sie bei einem künstlichen Wesen gesehen, das von Mortimer Kull und seinen Cyborg-Experten geschaffen worden war. Sie hatten zu Droosa dem Teuflischen gehört.

Droosa konnte jedermanns Gestalt annehmen.

Und Professor Mortimer Kull hatte aus ihm Rufus, den Dämon mit den vielen Gesichtern, gemacht! Somit gab es einen neuen Rufus, aber nicht den echten.

Das Duplikat verfügte über die gleichen Eigenschaften wie das Original und war deshalb nicht minder gefährlich. Für diese außergewöhnliche Leistung hatte Asmodis den dämonischen Wissenschaftler in den Dämonenadelsstand erhoben.

Die spitzen Teleskopstacheln waren länger als Rufus’ Arme. Sie ragten Dondo entgegen. Der grinste nur überheblich…

***

Die Bande des Schreckens fand eine Schwachstelle auf dem Dach, auf die sie sich sogleich konzentrierte. Martin Lindsay blickte aufgewühlt auf seine Armbanduhr.

»Wie lange ist Crawford schon unterwegs?«

»Etwa zehn Minuten«, antwortete Basehart. »Vielleicht schafft er es auch früher.«

»Die Zeit wird dennoch nicht reichen,«

»Dick weiß, was für uns auf dem Spiel steht.«

»Vorausgesetzt, er hat dir geglaubt.«

»Er hat keinen Grund, an meinen Worten zu zweifeln«, sagte Basehart, während er den Blick unentwegt nach oben gerichtet hielt.

Ohne hinzusehen, tastete er nach seiner bereitliegenden Bumping Gun.

»Sie kommen durch das Dach«, flüsterte Lindsay.

»Ja«, knurrte Basehart. »Dem ersten, der sich zeigt, geht es an den Kragen.«

Die Skelette deckten das Dach ab und rissen ein Loch in die Bretterverschalung. Plötzlich fiel Tageslicht in die Jagdhütte, und die Freunde erblickten zwei Skelette.

Lindsay ließ die Bumping Gun wummern, und Basehart drückte ebenfalls ab.

Die Schrotladungen fegten die Knochenmänner fort. Lindsay und Basehart repetierten und warteten, bis sich wieder ein Feind zeigte.

Sie feuerten, doch sie konnten nicht verhindern, daß der Knochenmann durch das Loch in die Jagdhütte sprang.

Lindsay schoß vor lauter Angst fast ununterbrochen. Die erste Ladung hob das Gerippe hoch und schleuderte es gegen die Wand, die zweite Ladung streckte den Gegner nieder.

Es handelte sich um Claron West. Wenn das Schrot ihn hätte vernichten sollen, hätte es geweiht sein müssen. Noch wirkungsvoller wäre Silberschrot gewesen, doch diese Spezialmunition stand den Männern nicht zur Verfügung, deshalb war es Claron West möglich, sich nach all den Treffern wieder zu erheben.

Er griff Lindsay an.

Basehart ballerte zweimal nach oben, drehte den Bumping Gun dann um, umschloß ihren Lauf mit beiden Händen und setzte sie wie eine Keule ein.

Es gelang ihm, Claron West niederzuschlagen, doch inzwischen sprangen Yancey Holmes und Wes Mantooth durch das Loch.

Lindsay und Basehart schienen verloren zu sein.

***

Dondo griff Rufus an. Es war kaum zu sehen, daß der Dämon den Arm bewegte, dennoch traf der Todesstachel sein Ziel, und Dondo brach zusammen.

Seine Freunde begriffen immer noch nicht, in welcher Gefahr sie schwebten. Sie dachten, Rufus gemeinsam bezwingen und fertigmachen zu können, doch der Dämon ließ ihnen keine Chance.

Ich versuchte vergeblich, mich von dem Gürtel zu befreien. Wenn mir das geglückt wäre, hätte ich Rufus angegriffen.

Die Skinheads waren zwar nicht meine Freunde, aber sie waren Mensehen, und deshalb hätte ich alles darangesetzt, um zu verhindern, daß Rufus sie tötete, aber mir waren im wahrsten Sinne des Wortes die Hände gebunden.

Ich konnte nur eines tun: Mich selbst in Sicherheit bringen.

Endlich begriffen die Skinheads.

Fünf von ihnen hatten den Tod gefunden, ehe ihnen ein Licht aufging. Sie erkannten, daß sie es mit einem übermächtigen Gegner zu tun hatten, den sie unterschätzt hatten.

Hinter Rufus explodierte der Landrover. Die Druckwelle warf die Skinheads nieder, zerrte an Rufus’ Kutte und ließ sie hochflattern, doch das Skelett blieb wie angewurzelt stehen.

Blechteile wurden zum Himmel emporgeschleudert, Feuer und Rauch schossen hoch. Die überlebenden Skinheads rappelten sich hoch und taumelten zu ihren Motorrädern.

Die Mädchen stiegen hinter ihnen auf, und Sekunden später ergriff die Horde mit heulenden Motoren die Flucht.

Ich erreichte den Föhrenwald und verschwand darin. Rufus drehte sich langsam um. Er schien seinen Sieg zu genießen.

Aber dann besann er sich seiner eigentlichen Aufgabe: Er sollte mich zu Mortimer Kull bringen. Ich beobachtete, wie er mich suchte, zog mich immer tiefer in den Wald zurück und versteckte mich schließlich unter einem moosbewachsenen Findling.

Ich konnte nur hoffen, daß Rufus mich nicht entdeckte.

***

Hubschraubergeknatter!

Broderick Basehart und Martin Lindsay kämpften mit Klauen und Zähnen um ihr Leben. Als sie den Hubschrauber hörten, wußten sie, daß sie fast gerettet waren. Jetzt brauchten sie nur noch ein kleines Quentchen Glück.

Basehart setzte alles auf eine Karte. Er schoß und schlug auf die Knochenmänner ein und schrie nach Lindsay, denn nun mußten sie den schweren Schrank wieder von der Tür wegschieben. Mit vereinten Kräften schafften sie es, aber als sie die Tür aufrissen und ins Freie stürmen wollten, versperrte ihnen Max Dakko mit dem Rest der Bande den Weg - und jene Knochenmänner, die sich in der Jagdhütte befanden, rückten vor. Sie nahmen Lindsay und Basehart in die Zange.

Dick Crawford setzte mit dem Hubschrauber sanft auf.

Als er die lebenden Skelette sah, stöhnte er: »Ich werd’ verrückt!«

Basehart und Lindsay befanden sich in einer schrecklichen Klemme, aus der ihnen Crawford helfen wollte. Er wußte nicht, wie gefährlich Max Dakko und seine Komplizen waren.

Blitzschnell öffnete er den Gurt und stieß die Kanzeltür auf. Er wollte aus dem Flugzeug springen, dessen Rotor sich weiter drehte, und zu den beiden Männern eilen, da donnerten die Bumping Guns los, und die Knochenmänner, die Basehart und Lindsay im Weg waren, wurden zu Boden geschleudert.

Vernichtet waren sie nicht, aber es dauerte einige Augenblicke, bis sie wieder auf die Beine kamen. Unmöglich für Dick Crawford, das zu begreifen.

Basehart und der Anwalt keuchten auf den Hubschrauber zu. Lindsay war schneller. Crawford beobachtete, wie sich die Skelette erhoben, und eines flog hinter Broderick Basehart her.

»Broderick!« brüllte Crawford.

Sein Freund wirbelte herum und schoß. Der Knochenmann überschlug sich mehrmals in der Luft, wurde nach oben gestoßen und landete auf dem Hüttendach.

Basehart hetzte weiter. Lindsay erreichte den Hubschrauber. Dick Crawford streckte ihm die Hand entgegen und riß ihn in die Kanzel. Sekunden später befand sich auch Basehart in der Maschine.

»Starten!« schrie Basehart krächzend.

Crawford gab Gas, die Turbinen heulten, und der Helikopter verlor den Bodenkontakt. Sofort flogen auch die Skelette hoch. Die Bande des Schreckens stürzte sich auf den Hubschrauber und wollte ihn zur Landung zwingen.

»Was ist denn das für ein Alptraum?« schrie Crawford, bemüht, ein Absacken der Maschine zu verhindern.

Weder Lindsay noch Basehart antworteten. Mit verkniffenen Mienen saßen sie da und hofften, daß es Crawford gelang, die Knochenmänner abzuschütteln.

Der Hubschrauber kam nicht richtig hoch. Crawford ließ ihn pendeln, und er zwang die Maschine, sich immer schneller um die eigene Achse zu drehen.

Die Kufen und der Schwanz der stählernen Libelle trafen die fliegenden Skelette und stießen sie zurück. Den Tanz des Helikopters konnte nur einer vertragen, der einen robusten Magen hatte, und den hatte Lindsay nicht.

Er lehnte sich zurück, preßte eine Hand gegen den Leib, umfaßte mit der anderen seine Kehle und würde grün im Gesicht.

»Mein Gott, ich muß gleich kotzen!« röchelte er.

Crawford fing die Maschine ab, sobald die Skelette nicht mehr wie Kletten daranhingen. Jetzt stieg der Hubschrauber, und zwar ziemlich schnell.

»Wir schaffen es!« schrie Basehart begeistert. »Ja, wir kommen davon!«

Die knöchernen Sieben folgten dem Flugzeug, waren jedoch langsamer. Der Abstand zwischen ihnen und dem Helikopter wurde rasch größer.

Nur einer schaffte es, dranzubleiben: Max Dakko!

Im Moment sahen ihn die Männer in der Maschine nicht. Sie glaubten, alle Skelette abgehängt zu haben, aber Dakko hing unter ihnen an der rechten Kufe.

Egal, wohin sie flogen, sie nahmen den Anführer der knöchernen Sieben mit!

***

Meine Nerven waren bis zum Zerreißen gespannt. Rufus war in den Föhrenwald gekommen und suchte mich. Lautlos, wie ein schwarzer Schatten, tauchte er zwischen den Bäumen auf und verschwand wieder.

Ich regte mich nicht, atmete flach und verursachte nicht das geringste Geräusch. Der Dämon ging gewissenhaft vor. Er teilte den Wald in Sektoren ein, die er ganz genau absuchte. Es war nur eine Frage der Zeit, bis er auch hier suchen würde, und dann würde es wohl nicht mehr lange dauern, bis er mich fand.

Der große Stein bot mir nur geringen Schutz. Es wäre sehr wichtig gewesen, daß ich meine Hände wieder gebrauchen konnte. In diesem Fall hätte die Situation ganz anders ausgesehen.

Mit ungebundenen Händen wäre ich für Rufus zur tödlichen Gefahr geworden. Keine Minute hätte ich mich länger vor ihm verkrochen. Ich hätte meinen Diskus von der Halskette losgehakt und wäre dem Skelettdämon entschlossen entgegengetreten.

Mortimer Kull hatte hervorragende Arbeit geleistet, das mußte man ihm lassen. Der Cyborg vereinigte alles in sich, was Rufus einst ausgemacht hatte.

Dadurch war Droosa zu Rufus geworden - ein vollwertiger Ersatz, keine billige Kopie. Droosa war Rufus und niemand anderer mehr.

Ich scheuerte und schabte den Ledergürtel am Felsen, sobald sich Rufus außer Hörweite befand.

Er suchte mich woanders. Ich arbeitete wie verrückt, doch der Lederriemen war so widerstandsfähig, daß ich hundert Jahre gebraucht hätte, um ihn durchzuwetzen.

Rufus verschwand aus meinem Blickfeld. Er hatte sich so weit von mir entfernt, daß ich allen Ernstes überlegte, mein unsicheres Versteck zu verlassen und zu meinem Rover auf dem Flugplatz zurückzukehren. Damit rechnete der Dämon bestimmt nicht. Ich konnte mich in meinem Wagen verbergen und telefonieren, während Rufus mich weiter suchte.

Im Auto bekam ich dann vielleicht auch meine Fesseln ab.

Vorsichtig schob ich mich unter dem Findling hervor und richtete mich auf. Ich sah die schwarze Kutte des Dämons ganz kurz. Rufus entfernte sich noch mehr.

Die Gelegenheit war günstig.

Ich rannte zum Waldrand. Es läuft sich nicht gut mit auf den Rücken gebundenen Händen. Ich drohte mehrmals zu stürzen. Am Rand des Föhrenwaldes verharrte ich einen Augenblick. Die Luft war rein. Ich lief weiter.

Der Landrover - oder das, was nach der Explosion noch von ihm übrig war - brannte noch. Die Motorräder der Skinheads, die Rufus getötet hatte, lagen auf der Betonbahn.

Dondo und seinen Freunden konnte niemand mehr helfen. Das Gift der magischen Stacheln hatte ihnen das Leben genommen. Seit Rufus diese Todesstacheln besaß, war er noch gefährlicher geworden.

Ich eilte zu meinem Rover. Wie ein Krokodil mit offenem Maul stand er da. Ich machte mir nicht die Mühe, die Motorhaube zu schließen. Das wäre sogar ein Fehler gewesen, denn diese Veränderung wäre Rufus aufgefallen und hätte ihn auf die Idee gebracht, einen gewissenhaften Blick in mein Auto zu werfen.

Ich setzte mich in den Rover und versuchte den Hörer des Autotelefons aufzunehmen. Hoffentlich ist es durch Kulls Magie nicht in Mitleidenschaft gezogen worden, schoß es mir durch den Kopf.

Wie sollte ich mit gefesselten Händen telefonieren? Ich legte den Hörer auf den Beifahrersitz und wollte Tucker Peckinpahs Nummer tippen, doch dagegen hatte Rufus sehr viel einzuwenden.

Ja, Rufus!

Er war auf einmal da, als wäre er neben dem Wagen aus dem Boden gewachsen. Als ich das Klicken seiner Stahlstacheln hörte, übersprang mein Herz einen Schlag.

***

»Eines der Skelette hängt unter uns!« schrie plötzlich Broderick Basehart.

»Schieß ihn runter!« verlangte Martin Lindsay.

»Geht nicht, meine Knarre ist leer.«

»Dann schlag mit dem Kolben so lange auf den Bastard ein, bis er losläßt.«

Das wollte Basehart tun, doch Dick Crawford rief: »Laß das, Broderick, das ist nicht nötig.«

»Wenn wir ihn mitnehmen, bringt er vielleicht die Maschine zum Absturz -oder er greift uns an, sobald wir gelandet sind.«

»Siehst du die Hochspannungsleitung dort vorn? Da ist für ihn Endstation.«

»Hoffentlich nicht auch für uns!« stöhnte Lindsay.

Max Dakko merkte, was der Pilot im Sinn hatte. Als der Hubschrauber an Höhe verlor, versuchte Dakko zur Kanzel hochzuklettern. Er schwang die Skelettbeine nach oben und hakte sich an der Kufe mit den Füßen fest.

»Er kommt!« schrie Lindsay entsetzt. »Er will zu uns.«

»Keine Panik!« gab Dick Crawford zurück. »Laß mich nur machen!«

Große Konzentration und höchste Präzision waren erforderlich. Zu beidem war Dick Crawford fähig. Da Max Dakko nicht mehr in seiner ganzen Länge unter dem Hubschrauber hing, mußte der Pilot näher an die Drähte heran, um ihn abzustreifen. Dazu brauchte man ein gutes Augenmaß und sehr viel Gefühl. Jetzt konnte Crawford zeigen, was für ein ausgezeichneter Pilot er war.

Martin Lindsay ballte die zitternden Hände, umschloß mit den Fingern die Daumen und flehte den Himmel an, er möge dieses waghalsige Manöver gut ausgehen lassen.

Der Helikopter sauste auf die Hochspannungsleitung zu, und Broderick Basehart preßte die Kiefer so fest zusammen, daß die Zähne knirschten.

Max Dakko stemmte sich hoch. Crawford bemerkte es. Er schüttelte die Maschine kurz, und Dakkos Knochen rutschten von der Kufe. Der Knochenmann pendelte wieder unter dem Hubschrauber, doch nicht mehr lange. Bevor sich Dakko wieder hochschwingen konnte, traf ihn der dicke Draht und trennte ihn von dem Helikopter.

Es blitzte grell, und Max Dakko stürzte in die Tiefe. Broderick Basehart stieß einen Jubelschrei aus: »Geschafft, wir haben es geschafft!« brüllte er lachend. »Oh, Dick, ich würde dich am liebsten küssen!«

»Laß das ja sein, sonst kommen wir ins Gerede«, gab Dick Crawford grinsend zurück.

»Wir sind davongekommen«, sagte Basehart zu seinem Freund und Anwalt. »Wir sind gerettet, Martin. Was sagst du dazu?«

Lindsay wischte sich mit der zitternden Hand über die Augen. »Wenn ich ehrlich sein soll… Ich hab’ nicht mehr daran geglaubt.«

»Erfahre ich nun endlich, woher diese Skelette kommen und wie es möglich ist, daß sie leben und fliegen können?« fragte Dick Crawford.

»Ich kann dir höchstens erzählen, was alles passiert ist«, sagte Basehart. »Eine Erklärung habe ich nicht dafür, und Martin auch nicht.«

Basehart erzählte die haarsträubende Geschichte, die ihm Crawford wohl kaum geglaubt hätte, wenn er die Skelette nicht mit eigenen Augen gesehen hätte.

Der Pilot warf dem Anwalt einen fragenden Blick zu. Er sah Martin Lindsay zum erstenmal, fand aber, daß es die Situation erlaubte, ihn zu duzen.

»Und was tust du nun?«

Lindsay zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht.«

»Du bist für den Augenblick gerettet, aber nüchtern betrachtet, hat sich an der Gefahr, die dein Leben bedroht, nichts geändert. Die Skelette wissen, wo du wohnst. Das bedeutet, daß du nicht nach Hause kannst.«

»Er kommt bei mir unter«, sagte Broderick Basehart sofort. »In meinem Haus ist Platz genug. Du kannst da bleiben, solange du willst, Martin.«

»Wenn die Skelette wissen, wo er wohnt, wissen sie mit Sicherheit auch, wo sich seine Kanzlei befindet.«

»Er wird da nicht erscheinen«, sagte Basehart. »Die können sich da auf die Lauer legen und warten, bis sie schwarz werden - er wird nicht kommen. Du tauchst unter, Martin, und kommst erst wieder hoch, wenn die Gefahr vorbei ist.«

»Und wie weiß er das?« fragte Dick Crawford.

»Stell mir diese Frage in ein paar Tagen noch mal, dann kann ich sie dir vielleicht beantworten,« sagte Broderick Basehart. »In der Zwischenzeit begnüge ich mich damit, mich zu freuen, noch am Leben zu sein.«

***

Rufus setzte mir einen magischen Stachel in den Nacken, ich versteifte augenblicklich. Er brauchte nur noch zuzustoßen, dann war ich erledigt.

Würde er es tun? Würde er darauf verzichten, mich zu Mortimer Kull zu bringen? Er hatte bestimmt die Erlaubnis, mich zu töten, falls ich ihm zu entkommen drohte. Er konnte Kull eine dicke Lüge erzählen.

Ich regte mich nicht. Rufus befahl mir, auszusteigen, und ich gehorchte.

 Ich merkte, wie die Magie des Stachels auf mich Einfluß nahm. Sie erlaubte mir, nur noch das zu tun, was Rufus genehm war. Der Knochendämon hatte jetzt Gewalt über mich.

Der Erfolg machte ihn gesprächig. Er erzählte mir freimütig von seinen Plänen, die er mit der Bande des Schreckens hatte und die ich nun nicht mehr durchkreuzen konnte.

Einen Rufus-Kult wollte er schaffen. Max Dakko und seine Komplizen sollten sich über die ganze Welt verteilen und seine Lehren verbreiten. Sie sollten so viele Menschen wie möglich in ihren Bann ziehen - und alle würden dann Rufus’ Befehlsempfänger sein, gefährliche Werkzeuge, die alles taten, was man ihnen auftrug.

Und ich hatte keine Gelegenheit mehr, es zu verhindern. Rufus würde mich zu Kull bringen, und dieser würde mich töten.

Rufus zog die magischen Stachel ein, er brauchte sie nicht mehr. Ich mußte ihm folgen. Er begab sich zu den Motorrädern und stellte das des Anführers der Skinheads auf. Ich mußte mich hinter ihm auf die Maschine setzen, und er brachte mich zu einem nahegelegenen aufgelassenen Steinbruch. Da kam man wirklich nur mit einem geländetauglichen Wagen hinunter - oder mit einem Motorrad. Es hatte fast den Anschein, wir würden auf einer Gemse reiten. Die Maschine rutschte, hüpfte und sprang von Felsen zu Felsen, bis wir unten anlangten.

Kurz darauf sah ich den zum Dämon geweihten Mortimer Kull. Grinsend trat er aus dem dunklen Schatten einer Höhle. Er musterte mich mit triumphierendem Blick. »Du ahnst nicht, wie sehr ich mir diesen Augenblick gewünscht habe«, sagte er. »Jeder Dämon hat den Wunsch, dich zu erledigen. Mir wird es endlich gelingen. Du hast mit deinen Freunden ein Bollwerk gegen die Hölle errichtet, doch ich, Professor Mortimer Kull, werde es niederreißen. Ich mache mit dir den Anfang, und ein Freund nach dem anderen wird dir folgen. Du sollst keinen einfachen Tod erleiden. Es wäre leicht für mich, dich auf der Stelle zu töten. Ich könnte auch Rufus bitten, es für mich zu tun, aber das würde mich nicht befriedigen. Einer wie du, der über eine so lange Zeitspanne der Hölle Schwierigkeiten machte, soll auch ganz langsam sterben. Du hast dir eine solche Todesart redlich verdient.«

Da das Stachelgift immer noch wirkte, konnte mir Rufus gefahrlos die Fesseln abnehmen. Ich war nicht imstande, gegen ihn oder Kull etwas zu unternehmen.

»Hat dir Rufus von seinen Plänen erzählt?« fragte Mortimer Kull.

»Ja«, antwortete ich.

»Sie kommen meinem Machtstreben sehr entgegen«, sagte der neue Dämon. »Jedes Mitglied der Bande des Schreckens wird eine magische Keimzelle sein, die wie ein Krebsgeschwür zu wuchern anfängt, sobald wir es ihr befehlen. Rufus wird darauf achten, daß alles nach meinen Vorstellungen abläuft. Es hat dich sicherlich erstaunt, als du zum erstenmal erfuhrst, daß es ihn wieder gibt.«

»Ich weiß inzwischen, wer er wirklich ist«, sagte ich.

»Du meinst Droosa. Nun, das war einmal, doch nun gibt es Droosa nicht mehr. Die Magie des Knochendämons hat Droosa umgewandelt. Es gibt jetzt nur noch Rufus, den Dämon mit den vielen Gesichtern. Ich habe ihn der Hölle zum Geschenk gemacht. Man wird in Zukunft wohl des öfteren von ihm hören. Du allerdings nicht, Tony Ballard, denn dein Schicksal erfüllt sich heute, hier in diesem öden Steinbruch.«

Kull machte eine Handbewegung, als wollte er mich fortwischen, und ich wurde von einer unsichtbaren Kraft gepackt und zurückgeworfen.

Ich fiel mit dem Rücken gegen eine Felswand, und die Kraft, die ich nicht sehen konnte, riß mir die Beine auseinander und die Arme hoch. So hielt sie mich fest.

Kull trat näher. Ich sah das grausame Glitzern in seinen Augen und wußte, daß er etwas Schreckliches mit mir plante.

Er schuf über mir eine große violette Linse, geballte Dämonenmagie von ungeheurer zerstörerischer Kraft. Die Linse hing in der Luft, als wäre sie dort verankert, und Mortimer Kull erklärte mir, was es damit auf sich hatte.

»Was du da oben siehst, ist ein magisches Brennglas, Tony Ballard. Es wird das Sonnenlicht einfangen, konzentrieren und umwandeln. Schwarze Magie wird daraus werden, deren gebündelte Kraft allmählich dein Leben zerstören wird. Noch hat die Sonne den richtigen Einfallswinkel nicht erreicht, doch bald wird es soweit sein. Der Schmerz wird ganz langsam beginnen, nach und nach aber stärker werden. Er wird die Grenze der Erträglichkeit erreichen und überschreiten - und die Sonne wird erbarmungslos weiterwandern, wie es ihr bestimmt ist. Sie, die Mutter allen Lebens auf dieser Erde, wird dich auf grausame Weise töten.«

Kull trat zurück, und ich sah blinzelnd zur Sonne hinauf.

Wer hätte gedacht, daß sie mir eines Tages zum Verhängnis werden würde…

***

Der Schmerz setzte tatsächlich ganz langsam ein, war anfangs nur ein leichtes Unwohlsein, doch mit jedem Vorrücken der Sonne ging es mir schlechter.

Das gleißende Sonnenlicht wurde von der gekrümmten Linse aufgenommen und zu einem schwarzen Strahl gebündelt, der genau meine Leibesmitte traf.

Noch stand die Sonne nicht so, daß ihr Licht mit ganzer Kraft auf die Linse einwirkte, aber die Zeit schritt unerbittlieh fort und brachte die Sonne in eine immer »günstigere« Position.

Mein Gesicht war verzerrt, ich preßte die Kiefer fest zusammen und kämpfte verzweifelt gegen den immer heftiger werdenden Schmerz an.

Anfangs hatte er sich nur auf meine Körperoberfläche beschränkt, doch mit der Zeit drang er immer tiefer in mich ein und breitete sich aus.

Ich konnte nicht verhindern, daß ich stöhnte, obwohl ich wußte, daß ich Mortimer Kull damit eine Freude machte.

Mehrmals hatten wir ihn in die Enge getrieben und geglaubt, ihm das Handwerk legen zu können, aber es war ihm immer wieder gelungen, uns zu entwischen.

Und nun war er stärker und gefährlicher denn je!

Ich wand mich wie ein getretener Wurm, während sich die schwarze Kraft immer schmerzhafter durch meinen Körper wühlte. Niemand kann sich vorstellen, wie sehr ich litt.

Ich hatte die Hölle in mir - mit ihrem schrecklichen Feuer, mit all ihren furchtbaren Qualen.

Als die Grenze dessen, was ich verkraften konnte, fast erreicht war, kam es zu einer verblüffenden Wendung.

Es hatte den Anschein, als würde zwischen mir und meinen Peinigern die Klinge einer riesigen Axt niedersausen. Sie hatte die Wirkung eines Keils, trieb Kull und Rufus von mir weg. Wir wurden von dieser überraschend eingreifenden Kraft auseinandergestoßen. Sie wirkte auf die magische Linse ein, riß sie aus ihrer unsichtbaren Verankerung, schleuderte sie hoch, daß sie geradewegs in den Himmel zu sausen schien. Gleichzeitig wurde ich vom Felsen hochgerissen und niedergeworfen.

Benommen blieb ich liegen.

Ich dachte, etwas mit den Augen zu haben, als ich Mortimer Kull plötzlich ein zweitesmal sah. Handelte es sich um eine Luftspiegelung? Das konnte nicht sein, denn Kull - jener, der zuerst dagewesen war - starrte sein Gegenüber verdattert an und fragte wütend: »Wer bist du?«

Und der andere antwortete mit der gleichen Stimme: »Ich bin Morron Kull, dein Sohn!«

Diese Eröffnung brachte den Professor sichtlich aus der Fassung. »Ich habe keinen Sohn!« schrie er.

Doch Morron Kull nannte ihm den Namen seiner Mutter, der Hexe Riga. Anklagend sagte er, sein Vater habe sich am Tod Rigas mitschuldig gemacht.[2]

»Actro, der Energie-Vampir, saugte sie aus«, erwiderte Mortimer Kull, »sie war dem Tod geweiht.«

»Du hast dir nicht einmal die Mühe gemacht, sie zu suchen und ihr beizustehen«, sagte Morron Kull hart. »Es war dir nur wichtig, so schnell wie möglich zu Asmodis zu kommen.«

»Als Actro sie freiließ, befand sich kaum noch Leben in ihr.«

»Sie suchte nach einem seltenen Baum, fand ihn und aß seine Frucht. Dadurch wurde sie wieder jung und stark - und sie schenkte mir das Leben. Ich werde dir nie verzeihen, daß du dich nicht um sie gekümmert hast. Was immer du in Angriff nimmst - ich werde alles daransetzen, um es zu vereiteln.«

»Wozu?«

»Damit du bei Asmodis in Ungnade fällst. Er hat dich zum Dämon geweiht. Ich sorge dafür, daß er dich für vogelfrei erklärt. Jeder Dämon, jeder Teufel wird dann hinter dir her sein. Du wirst nirgendwo vor deinen Verfolgern sicher sein. Sie werden dich durch alle Dimensionen hetzen und schließlich zur Strecke bringen.«

»Wo ist Riga?« wollte Mortimer Kull wissen.

»Sie blieb in der Hölle, starb am Biß einer weißen Viper. Ich habe sie begraben. Danach folgte ich dir.«

Mortimer Kull kniff die Augen zusammen. Er hatte einen neuen starken Feind, seinen eigenen Sohn! Das behagte ihm nicht.

Ob Sohn oder nicht Sohn - Morron Kull war ein Todfeind, der ihm obendrein das Vergnügen genommen hatte, mich qualvoll sterben zu sehen. Der Professor konnte keinen Feind im Rücken brauchen, deshalb beschloß er, seinen Sohn auf der Stelle zu vernichten.

Er wollte, daß das Rufus für ihn erledigte, doch dieser hielt sich lieber aus dem Vater-Sohn-Zwist heraus. Der Skelettdämon trat zurück, zog sich in die Dunkelheit der Höhle zurück und überließ es Mortimer Kull, den Kampf selbst auszutragen.

Beide Kull-Körper waren mit einemmal von einer violetten Aura eingehüllt.

Mortimer Kull griff seinen Sohn an. Energie prallte gegen Energie. Die beiden magischen Kraftfelder vereinigten sich, die Farbe verdichtete sich so sehr, daß ich die beiden Dämonen nicht mehr sehen konnte.

Das große violette Kraftfeld hob vom Boden ab. Mortimer Kull und Morron Kull befanden sich darin. Die magische Wolke flog mit zunehmender Geschwindigkeit durch den Steinbruch, stieg hoch und verschwand. Ich nahm an, daß Vater und Sohn die Auseinandersetzung auf Leben und Tod auf einer anderen Ebene austrugen. Ich hätte gern gewußt, wie sie ausging. Im Moment war ich froh darüber, daß mir Morron Kull das Leben gerettet hatte.

Nach meiner Befreiung hatte ich Zeit genug gehabt, mich zu erholen.

Ich wußte, wo sich Rufus befand, und ich wußte, was ich zu tun hatte.

Ich öffnete mein Hemd und nahm den Dämonendiskus ab, dann lief ich in die Höhle, um dem Dämon mit den vielen Gesichtern entgegenzutreten.

Meine Enttäuschung war groß, als ich sah, daß sich Rufus aus dem Staub gemacht hatte.

Er war nicht mehr da.

***

Von meinem Partner Tucker Peckinpah - er hatte sich schon Sorgen gemacht, weil ich mich so lange nicht gemeldet hatte - erfuhr ich, daß Sir Joel Hillerman, der Richter, der die Bande des Schreckens zum Tod durch den Strang verurteilte, neben Janet de Mol auch noch einen männlichen Nachkommen hatte: den Rechtsanwalt Martin Lindsay. Ich bat den Industriellen, meinen Rover abholen zu lassen, und behielt weiterhin Dondos Motorrad.

Ich traf am späten Nachmittag in Sutton ein, hatte unterwegs rasch einen Happen gegessen und wollte nun mit Lindsay reden. Zum ersten wollte ich den Anwalt vor der Bande des Schreckens warnen, und zum zweiten wollte ich ihm meinen Schutz anbieten.

Ich hoffte, überzeugend genug zu sein, daß er mir glaubte und sich mir anvertraute.

Nachdem ich die Maschine auf den Schrägständer gekippt hatte, betrat ich das große Grundstück.

Meine Kopfhaut spannte sich, als ich die vielen kaputten Fenster sah, denn das bedeutete für mich, daß die knöchernen Sieben bereits dagewesen waren. Es war zu befürchten, daß der Anwalt nicht mehr lebte.

Wo befand sich Max Dakko mit seinen Komplizen jetzt? Bereits bei Rufus? Nahm das, was der Dämon geplant hatte, seinen Lauf, ohne daß ich es verhindern konnte?

Ich entdeckte hinter dem Haus einen abgebrannten Scheiterhaufen. Zum Glück aber keine verbrannte Leiche. Das Gras war von grobprofiligen Reifen zerwühlt. Hieß das, daß Martin Lindsay es geschafft hatte, den knöchernen Rächern zu entkommen?

Ich mußte ins Haus, mußte mich darin umsehen. Glas knirschte beim Eintreten unter meinen Schuhen. Ich ging von Raum zu Raum, sah mich überall gewissenhaft um. Und ich wertete als ein gutes Zeichen, daß ich den Anwalt nicht finden konnte. Wenn ihm die Flucht gelungen war, dann hatte er bestimmt das ganze Glückskontingent, das bis zu seinem Ende hätte reichen sollen, heute aufgebraucht.

Man nennt es peripheres Sehvermögen, wenn man Dinge auch noch aus den Augenwinkeln wahrnehmen kann. Ich verfüge darüber, und deshalb bemerkte ich das Skelett, das rechts oben in der Ecke auf mich lauerte, als ich durch die Tür trat. Ich kombinierte: Martin Lindsay war ihnen entkommen, und nun warteten sie hier auf seine Rückkehr. Der schwebende Knochenmann stieß sich von der holzgetäfelten Wand ab. Es war schon eigenartig zu sehen, daß es für ihn keine Schwerkraft gab, wenn er es nicht wollte.

Der Kerl »schwamm« durch die Luft. Pfeilschnell kam er auf mich zu. Ich ging in die Hocke, und seine vorschnellenden Hände verfehlten mich knapp.

Ich richtete mich sofort wieder auf, drehte mich um, packte mit beiden Händen seinen Oberschenkelknochen und schleuderte ihn mit großer Wucht an die Wand.

Lautes Krachen und Klappern hallte durch das ganze Haus. Meine Hand stieß in die Jacke. Das Skelett war abgestürzt, lag auf dem Boden.

Jetzt zog es die Beine wieder an und erhob sich. Ich zog den Colt Diamondback aus dem Leder, zielte und drückte ab. Die geweihte Silberkugel stanzte dem knöchernen Unhold ein Loch in die Stirn. Er brach abermals zusammen und zerfiel zu Staub.

Daraufhin traten die anderen Knochenmänner gemeinsam auf. Sie kamen von überall her und stürzten sich auf mich. Ich wehrte ihre Attacken ab und zog mich zurück.

Ich zog mich in eine Ecke zurück. Jetzt hatte ich sie alle vor mir, keiner konnte mir in den Rücken fallen.

Ich feuerte, und ein zweites Skelett brach zusammen, erhob sich aber wieder, weil das Projektil nur seinen Schädel gestreift hatte. Ich mußte noch einmal abdrücken, um diesen Gegner vergessen zu können.

Die vierte Kugel saß wieder präzise. Und nach dem nächsten Schuß lebten nur noch drei Skelette.

Ich wußte nicht, ob Max Dakko dabei war. Für mich sahen sie alle gleich aus.

Vier zerstörte, zu Staub zerfallene Skelette.

Das gab den noch lebenden zu denken, und sie disponierten augenblicklich um. Ehe ich einen weiteren Knochenmann unschädlich machen konnte, zogen sie sich zurück, doch so billig sollten sie nicht davonkommen.

Ich lud meinen Revolver nach und folgte den fliegenden Gerippen. Sie verließen das Haus und stiegen hoch. Ich federte in Combat-Stellung und hielt den Revolver mit beiden Händen.

Zwei Silberkugeln jagte ich hinter den fliehenden Skeletten her, doch die Geschosse verfehlten ihr Ziel. Ich fluchte. Wenn die Gerippe entkamen, würden sie Martin Lindsay zu einem späteren Zeitpunkt heimsuchen. Außerdem würde Rufus sie so einsetzen, wie er es geplant hatte, und das wollte ich ja auch verhindern.

Aber wie?

Ich konnte nicht hinterherfliegen.

Die Skelette setzten sich nach Westen ab, flogen der langsam untergehenden Sonne entgegen. Vielleicht würden sie irgendwo landen.

Ich rannte zu Dondos Maschine und brauste los. Wenn die Skelette herunterkamen, wollte ich zur Stelle sein.

Sie flogen einen Bahndamm entlang. Die Züge, die auf dieser Strecke fuhren, hatten entweder Portsmouth, Southampton oder Salisbury zum Ziel.

Es war ein heißer Ritt auf dem Feuerstuhl des Skinheads. Ich hoffte, daß sich noch genug Sprit im Tank befand. Es hätte mir nichts Dümmeres passieren können, als die Gerippe aus den Augen zu verlieren, bloß weil mir nicht genug Treibstoff zur Verfügung stand. Zeit zum Tanken war nicht. Daran hätte ich schon früher denken müssen.

Die Straße führte schnurgerade am Bahndamm entlang. Ich drehte den Gasgriff bis zum Anschlag - und holte auf. Entweder hatten die Skelette es jetzt nicht mehr so eilig, oder sie konnten nicht schneller fliegen.

Plötzlich bemerkten sie mich, und sie schienen es auf einmal unter ihrer Würde zu finden, vor mir zu fliehen. Vielleicht machte es sie auch wütend, daß ich mich an ihre Fersen geheftet hatte. Anstatt die Flugrichtung zu ändern, um mir so entkommen zu können - denn ich war ja auf die Straße angewiesen -, kehrten sie um.

Damit hatte ich nicht gerechnet.

Sie brachten mich für einen Moment aus der Fassung.

Die Straße krümmte sich soeben dem Bahndamm entgegen, um ihn in der weiteren Folge zu überqueren.

Ich sah die Skelette hochsteigen. In einer Höhe von etwa hundert Metern flogen sie über mich hinweg, sanken tiefer und setzten sich hinter mich.

Damit machten sie aus mir, dem Jäger, einen Gejagten!

Ich hatte die knöchernen Halunken im Nacken. Was sie vorhatten, wurde mir rasch klar: Sie wollten mich auf den unbeschrankten Bahnübergang zutreiben. Ich hörte die Pfeifsignale eines herannahenden Zuges.

Die Skelette legten es darauf an, mich in den Tod zu hetzen.

Wenn ich stoppte, fielen sie zu dritt über mich her und machten mich fertig, ehe ich, den Revolver aus der Schulterhalfter reißen konnte. Wenn ich langsamer fuhr, passierte mir dasselbe. Ich hatte nur eine Chance: Ich mußte alles auf eine Karte setzen und versuchen, vor dem Zug über die Geleise zu kommen.

Die Gerippe waren dicht hinter mir.

Ich drehte voll auf und raste dem Bahnübergang entgegen. Das rote Warnlicht schrie mich an, doch ich mußte es ignorieren.

Der Zug donnerte heran, pfiff wieder. Hinter der Lok hingen nur wenige Waggons. Der Zug war sehr schnell unterwegs. Wenn Zug und Motorrad diese Geschwindigkeit beibehielten, mußte ich unter die Räder kommen.

Ich holte das Letzte aus Dondos Maschine.

Es mußte reichen, sonst war es um mich geschehen. Ich fuhr in der Kurve ganz innen, um Zeit zu gewinnen, neigte mich so tief zur Seite, daß meine Knie fast den Boden streiften.

Jeder Zentimeter, jede Sekunde waren lebenswichtig.

Als ich den Bahnübergang erreichte, hatte ich den Eindruck, die Lokomotive würde zu einem riesigen Ungeheuer emporwachsen, das sich pfeifend und stampfend auf mich stürzte.

Aber es verfehlte mich.

Nicht jedoch die Skelette!

Sie hatten es mit ihrem Eifer übertrieben, das sah ich im Rückspiegel. Ganz tief waren die Knochenmänner heruntergekommen. Ihre Füße berührten beinahe den Boden.

So flogen sie hinter mir her, um mich ins Verderben zu jagen. Aber es erwischte nicht mich, sondern sie. Ihr Jagdeifer wurde ihnen zum Verhängnis.

Der donnernde Zug erfaßte die Knochenmänner und zerstörte sie.

Ich bremste und ließ das Hinterrad der Maschine seitlich wegrutschen. Während ich absprang, fiel das Motorrad um, und der letzte Waggon passierte den Bahnübergang.

Ich ließ mich nicht täuschen. Es hatte zwar den Anschein, als wären die Knochenmänner erledigt, doch ihre Gebeine würden von der magischen Kraft, die sie belebte, bald wieder zusammengefügt werden.

Nur wenn ich die Kraft zerstörte, die sie zusammenhielt, konnten sie Martin Lindsay nichts mehr anhaben, konnte auch Rufus nichts mehr mit ihnen anfangen.

Deshalb rannte ich zum Bahnübergang zurück und streifte hastig die Metallkette ab, an der mein Dämonendiskus hing. Damit eilte ich von einem Knochen zum anderen, um ihn zu berühren.

Die Wirkung stellte sich augenblicklich ein.

Nach jedem Kontakt zerfiel der berührte Knochen zu Staub.

Ich sorgte dafür, daß nichts von den Skeletten übrigblieb.

***

Als ich mich erneut mit Tucker Peckinpah in Verbindung setzte, erfuhr ich, daß er Martin Lindsay ausfindig gemacht hatte. Der Anwalt hatte sich bei seinem Freund Broderick Basehart versteckt. Ich hörte, was für ein schlimmes Abenteuer die beiden hinter sich hatten. »Sagen Sie Lindsay, daß er von der Bande des Schreckens nichts mehr zu befürchten hat, weil es sie nicht mehr gibt«, sagte ich. »Er kann gefahrlos in sein Haus zurückkehren.«

»Gratuliere zu diesem doppelten Erfolg, Tony«, sagte der Industrielle. »Sie haben zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen, haben die Rache der knöchernen Sieben - wenigstens in Lindsays Fall - zunichte gemacht und Rufus’ Pläne vereitelt.«

Ich lachte. »Man tut, was man kann, um sich bei seinen Feinden unbeliebt zu machen.«

»Übrigens, Ihr Wagen befindet sich bereits in der Werkstatt. Morgen kriegen Sie ihn wieder. Wenn Sie in der Zwischenzeit einen fahrbaren Untersatz brauchen, können Sie meinen Rolls Royce haben.«

»Nicht nötig, ich habe noch Dondos Motorrad«, gab ich zurück. »Apropos Dondo…«

»Die Toten wurden abgeholt«, sagte Tucker Peckinpah.

»Neuigkeiten von Cardia?« erkundigte ich mich.

»Sie scheint wiederhergestellt zu sein«, antwortete Tucker Peckinpah.

»Dann steht der Aufbruch in die Silberwelt also kurz bevor.«

»Ihre Freunde werden es Sie wissen lassen, wenn es soweit ist. Sie gehen diesen Weg bestimmt nicht ohne Sie.«

»Das will ich hoffen«, sagte ich und legte den Hörer in die Gabel und die Beine auf den Tisch. Endlich hatte ich Muße, mich bei einem Glas Pernod zu entspannen.

Jetzt erst spürte ich, wie abgeschlafft ich war. Vor allem die Tortur, der mich Mortimer Kull unterzog, hatte mich einiges an Substanz gekostet, aber nach acht Stunden Schlaf würde ich wieder fit sein. Ich regenerierte zum Glück überdurchschnittlich schnell.

Wie mochte der Kampf zwischen Mortimer und Morron Kull ausgegangen sein? War es einem von beiden gelungen, den anderen zu töten, oder lebten beide noch?

Hatten sie bis zur Erschöpfung gekämpft und schließlich aufgegeben? Hatten sie sich unter Umständen sogar versöhnt?

Ich hoffte nicht.

Da mir Morron Kull - aus welchen Gründen immer - das Leben gerettet hatte, wäre es mir lieber gewesen, wenn er als Sieger aus diesem Kampf hervorgegangen wäre.

Vicky kam nach Hause. Sie beugte sich über mich, ihr blondes Haar fiel wie ein Vorhang über mein Gesicht. Sie küßte mich, und ich zog sie zu mir auf den Schoß. Nach all den Aufregungen war es herrlich, sie zu spüren.

»Wie war dein Tag?« fragte sie.

Um sie nicht aufzuregen, schürzte ich die Lippen und antwortete: »Ich kam fast um vor Langeweile.«

Meine Freundin sah mich schuldbewußt an. »Wenn ich das geahnt hätte, wäre ich früher nach Hause gekommen. Ich war zu Besuch bei Freunden, hätte es etwas kürzer gemacht, wenn…«

»Nun bist du ja da.«

»Gehen wir essen?« fragte Vicky.

Ich lächelte. »Hast du wieder einmal einen Geheimtip bekommen?«

»Wie wär’s mit einer reich garnierten Pizza, so groß wie ein Wagenrad?«

»Die kriegst du doch nie im Leben runter.«

»Hast du eine Ahnung, was ich verdrücken kann, wenn ich Hunger habe«, erwiderte Vicky.

»Deine Augen sind wohl wieder einmal größer als dein Magen«, bemerkte ich amüsiert.

»Wir machen folgendes: Wenn ich die Pizza runterkriege, bin ich von dir eingeladen, wenn nicht, bezahle ich die Rechnung.«

Wenig später stiegen wir in Vickys Leihwagen, einen schwarzen Jaguar. Sie besaß kein eigenes Fahrzeug, wechselte die Autos nach Lust und Laune.

»Was ist mit deinem Rover?«

»Steht zur Inspektion in der Werkstatt.«

»Muß hin und wieder auch mal sein«, sagte meine Freundin und fuhr los.

Es machte mir nichts aus, sie beschwindelt zu haben, schließlich tat ich es ihr zuliebe. Die Wahrheit würde sie später erfahren, sobald ich den Zeitpunkt dafür für geeignet hielt und ein bißchen Gras über die Sache gewachsen war.

In der Pizzeria kannte man Vicky. Wir bekamen den besten Tisch, und als die »Wagenräder« serviert wurden, war ich sicher, daß mich dieses Essen keinen Penny kosten würde.

Heißhungrig machte sich Vicky über ihre Pizza Cardinale her, und sie kämpfte sich mit bewundernswerter Tapferkeit durch den ganzen Fladen.

Es war unglaublich, aber ich verlor die Wette.

Man kann nicht immer gewinnen, sagte ich mir, als ich später die Rechnung verlangte.

Diese Niederlage war zu verkraften.

ENDE


 [1]Siehe Tony Ballard Nr. 147 »Cardia, die Seelenlose«, Tony Ballard Nr. 148 »Der Herr der Teufelszwerge«

 [2]Siehe Tony Ballard Nr. 145 »Mädchen, Monster, Sensationen«, Tony Ballard Nr. 146 »Der Dämon aus dem Knochensee«
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